
Bundesfamilienministerin Dr. Kris-
tina Schröder (CDU) plädiert im 
Exklusiv-Interview mit „Wir für 
Berlin“ für den Aufbau von Famili-
enpfl egezeiten. Die junge Ministe-
rin setzt sich im Gespräch mit „Wir 
für Berlin“-Chefredakteur Lutz 
Krieger für einen ökonomischen 
Ausgleich ein, wenn aktive Hil-
fe für pfl egebedürftige Menschen 
geleistet wird. Die Ministerin, der 
auch die Ressorts Senioren, Frau-
en und Jugend unterstehen, un-
terstrich die Notwendigkeit von 
freiwilligem Engagement und so-
zialen Netzwerken wie dem UNI-
ONHILFSWERK sowie den Schutz 
der Ehe „unabhängig davon, 
wie Menschen Partnerschaft und 
Familienleben gestalten“. Hier der 
Wortlaut des Interviews:

Jugend und Alter werden die  ■
gesellschaftspolitische Debatte 
der nächsten Jahre bestimmen 
und nach Lösungen fragen. Tatsa-
che ist: Die Alterspyramide wird 
nach oben immer breiter, nach 
unten immer schmaler. Sehr ver-
gröbert heißt das: Immer mehr 
Junge müssen in Deutschland im-
mer mehr Rentner und Pensionäre 

versorgen. Kann Politik überhaupt 
diese Bevölkerungsentwicklung 
in Deutschland umkehren? 

Wir müssen uns klar machen: 
Der demografi sche Wandel ist 
nicht über Nacht hereingebro-
chen. Vielmehr haben wir die 
Konsequenzen der Bevölkerungs-
entwicklung jahrzehntelang ver-
drängt. Und dann hieß es plötz-
lich: Krieg der Generationen! 
Dieses Bild ist falsch und wird we-

der den jungen noch den älteren 
Menschen gerecht. Glücklicher-
weise spricht sich aber inzwischen 
schon herum, dass das Alter heute 
oft eine sehr erfüllte und aktive 
Lebensphase ist. 

Für mich als Familienministerin 
lautet die entscheidende Frage: 
Was hält eine Gesellschaft zusam-
men? Die Antwort ist: Menschen, 
die Verantwortung auch für an-
dere übernehmen. Nur ein Bei-

spiel: 2,2 Millionen Deutsche sind 
pfl egebedürftig. Mehr als zwei 
Drittel von ihnen werden in der 
Familie gepfl egt, im Schnitt 
acht Jahre lang! Das ist gelebte 
Solidarität zwischen den Gene-
rationen. Um diese Menschen, 
die Verantwortung übernehmen, 
zu unterstützen, möchte ich die 
Familienpfl egezeit einführen.

Dr. Kristina Schröder, 
Bundesministerin 
für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend.

Aus der Zeit 
kurz 

aus getreten 

„Da hilft kein Zorn. Da hilft kein 
Spott. Da hilft kein Weinen, hilft 
kein Beten. Die Nachricht stimmt!
Moral und lieber Gott sind aus
der Zeit kurz ausgetreten.“

Kästners Sarkasmus ist, wie wir 
am Beispiel Treberhilfe exempla-
risch erleben, zeitlos. Die Treber-
hilfe – eine soziale Institution, die 
der gesellschaftlichen Verantwor-
tung unserer Zeit entspricht – ist 
mehr als nur „ins Gerede“ gekom-
men, sie hat sich personell selbst 
erledigt. Ihre Führungscrew sieht 
das freilich anders, sie folgten wie 
Lemminge ins Verderben. Das 
muss in diesem speziellen Fall kein 
Schaden sein, wenn – ja, wenn es 
dabei bliebe – den Menschen, die 
in unserer Gesellschaft, aus wel-
chen Gründen auch immer, den 
Boden unter den Füßen verloren 
haben, zu helfen. Diese Hilfe sollte 
nicht an bestimmte Personen und 
eine Institution gebunden sein. 

Gefragt werden muss frei: Wie 
konnte es kommen, dass eine vom 
Senat geförderte soziale Institution 
so aus dem Ruder lief? Wo waren 
die Kontrollinstanzen, die eine mit 
öffentlichen Geldern geförderte 
Einrichtung schalten und walten 
ließ, wie es der Leitung gefi el? Hat 
niemand an die moralische und 
ethische Verantwortung gedacht, 
die der Berliner Senat gegenüber 
der Öffentlichkeit hat? Warum hat 
niemand Einhalt geboten, als sich 
Strukturen offenbarten, die an be-
stimmte „italienische Verhältnisse“ 
erinnern? 

Beantworten sich diese Fragen 
vielleicht mit dem Hinweis, dass 
die rot getönte Brille der politisch 
Verantwortlichen in der zuständi-
gen Senatsverwaltung das Blickfeld 
unscharf werden ließ? Immo bilien 
in bester Lage, Nut zungs verträge 
dubioser Art, Maserati als Dienst-
wagen! Wen würde es, nachdem 
was in den letzten Wochen scheib-
chenweise offenkundig wurde, 
verwundern, wenn die Berliner 
Treberhilfe als Bewerber für eine 
vom Berliner Senat noch nicht ver-
äußerte Wohnungsbaugesellschaft 
in Frage käme? Völker hört die 
Signale! – Warum nicht hier?

Der Skandal Treberhilfe fügt der 
Arbeit aller Sozialverbände schwe-
ren Schaden zu, weil sie in den 
Strudel eines Negativ-Images ge-
rissen werden. Die Arbeit für Rand-
gruppen gehört nicht eben zu den 
relevanten Diskussions-Themen 
von Öffentlichkeit und Politik. Für 
Kritiker einer sozial verantwort-
lichen Gesellschaft ist deshalb der 
Maserati gerade im richtigen Mo-
ment vorgefahren.

Lutz Krieger: Nachgedacht
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Der Skandal um Harald Ehlert, 
den Geschäftsführer der gemein-
nützigen „Treberhilfe“, sorgt seit 
Monaten für Schlagzeilen im Ber-
liner Blätterwald: „Steinreich dank 
Treberhilfe“, „Das Luxusleben des 
Treberhilfe-Chefs“, „Geschäft mit 
der Armut“ – Überschriften, die 
auf den Punkt bringen, was die 
Stadt empört. 

Wie hoch der Imageschaden 
nach den immer neuen Enthüllun-

gen über Ehlerts Lebensstil für 
gemeinnützige Unternehmen tat-
sächlich ist, lässt sich kaum abse-
hen. Parteiübergreifend wird in 
der Politik nun der Ruf nach mehr 

Transparenz in der Sozialwirt-
schaft laut, vermutete Lücken im 
Gemeinnützigkeitsrecht sollen ge-
schlossen werden. 

Kontrollmöglichkeiten indes gab 
es viele. Doch zeigte sich nun tra-
gisch, dass diese nicht genug aus-
geschöpft wurden. Auch die un-
terschiedliche Mitgliedschaft von 
Verein der Treberhilfe im Paritäti-
schen Wohlfahrtsverband und ge-
meinnütziger Gesellschaft im Dia-
konischen Werk erschwerte nach 
Aussage des PARITÄTISCHEN 
Berlin die Transparenz. In einem 
offenen Brief an die Mitglieds-
organisationen schreibt dessen Ge-
schäftsführer Oswald Menninger 
dazu: „Wir haben eingeräumt, die 
Treberhilfe nicht genau kontrolliert 
zu haben … Ein wesentliches Ver-
säumnis liegt aber auf einem Feld, 
das nicht durch Satzungen oder 
Gesetze abgesteckt ist. Wir haben 
Herrn Ehlerts Verhalten hinge-

nommen. Hier wären wir verpfl ich-
tet gewesen, zumindest verbands-
öffentlich zu erklären, dass wir 
sein aufwendiges Gebaren als 
Geschäftsführer für eine gemein-
nützige Organisation ablehnen …“

Ehrliche, selbstkritische Worte, 
die nicht zuletzt durch den „Non-
profi t Governance Codex“ des 
Wohlfahrtsverbandes untermauert 
werden: Seit 2008 wird dieser 
Codex bereits im Vorstand des 
PARITÄTISCHEN Berlin diskutiert, 
und auch die Geschäftsführer des 
UNIONHILFSWERK fühlen sich den 
Inhalten verpfl ichtet. Wesentliche 
Punkte sind dabei übrigens die 
Trennung von Kontroll- und Ent-
scheidungsebenen in den Mit-
gliedsorganisationen – etwas, das 
beim UNIONHILFSWERK schon 
lange Praxis ist. Mehr dazu lesen 
Sie in unserem Interview auf Seite 3.                

             
  Claudia Pfi ster

Soziale Träger in Verruf?
In Berlin agieren rund 900 gemeinnützige soziale Träger – nach 

der „Maserati-Affäre“ bleibt mehr als ein Geschmäckle 

Krieg der 
Generationen?

Exklusiv-Interview mit Bundesministerin 
Dr. Kristina Schröder 
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Reichen die von Ursula von der  ■
Leyen begonnenen familienpoli-
tischen Maßnahmen wie bezahlte 
Kinderzeit für Mütter und Väter, 
Freistellung im Beruf, aus, um in 
unserer Gesellschaft Familien mit 
Kindern zu fördern, oder ist die 
inzwischen selbstverständliche 
berufl iche und persönliche Eman-
zipation der Frauen Anfang und 
Ende des bisher übernommenen 
Familienbildes? Gibt es eine fami-
lienpolitische Zielvorstellung für 
die nächsten Jahre?

Es gibt in allen Bereichen, für die 
ich zuständig bin, noch viel zu tun. 
Mein Ziel ist eine Familienpolitik, 
die es den Familien ermöglicht, ihr 
selbst gewähltes Lebensmodell zu 
verwirklichen. 

Da stellt sich die Frage: Was 
kann die Politik den Familien ge-
ben? Geld, Infrastruktur und Zeit. 
Am wenigsten greifbar ist Zeit, da-
bei ist sie oft das Wichtigste. Des-
wegen will ich das Elterngeld und 
die Vätermonate weiter entwi-
ckeln und die Familienpfl egezeit 
auf eine gesetzliche Grundlage 
stellen. Wenn wir von der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf 
sprechen, dann denken wir bis-
her immer nur an Kinder. Mir ist 
es aber genauso wichtig, dass wir 
Eltern und Angehörigen Zeit für 
Pfl ege und Beruf geben.

Im Forum unserer Zeitung zeigt  ■
eine Vielfalt von Initiativen, dass 

sich unsere Gesellschaft zu einem 
Zusammenleben gleichgesinnter 
Gruppen entwickelt, für die der 
Staat nur noch den Rahmen ab-
steckt – für die Umsetzung treten 
dann private Träger oder sozia-
le Institutionen wie das UNION-
HILFSWERK auf. Führt das nicht 
dazu, dass eine Alters-Klassenge-
sellschaft entsteht: Eine gut gefüll-
te Börse sichert ein angenehmes 
Alter oder eben nur Minimalabsi-
cherung mit Minimalansprüchen? 

Die Kommunen sind dafür ver-
antwortlich, dass alle Bürgerinnen 
und Bürger erhalten, was sie sozial 
und von der Infrastruktur her benö-
tigen. Dieser Aufgabe kommen sie 
in Zusammenarbeit mit freien und 
öffentlichen Trägern nach. Das ist 
so gewollt und eine tragende Säu-
le unseres Gesellschaftssystems.

Allerdings steigt durch die de-
mografi sche Entwicklung und die 
Alterung unserer Gesellschaft die 
Bedeutung und Notwendigkeit 

des freiwilligen Engagements und 
der sozialen Netzwerke. Denn die 
privaten Initiativen sind oft näher 
an den Menschen und deren Be-
dürfnissen dran und reagieren oft-
mals sehr fl exibel und kreativ. Der 
Staat darf sich deshalb aber nicht 
aus seiner Verpfl ichtung zurück-
ziehen, sondern muss die freien 
Träger unterstützen.

In der freien Wirtschaft wie im  ■
öffentlichen Leben erkämpften 
sich die Frauen dank besserer 
schulischer und berufl icher Bil-
dung und eines enormen persön-
lichen Einsatzes Positionen, die 
vor Jahrzehnten nur Männern of-
fen standen. Führt die derzeitige 

wirtschaftliche Rezession wieder 
zu einer gegenläufi gen Entwick-
lung – Billiglöhne für Frauen bis 
hin zum Lohndumping, wachsen-
des Lohngefälle zwischen Frauen 
und Männern bei gleicher Arbeit? 
Halten Sie Mindestlöhne für Frau-
en für eine mögliche Lösung?

Eine der Hauptursachen für 
das unterschiedliche Gehaltsni-
veau von Frauen und Männern ist, 
dass Frauen in Deutschland häu-
fi ger und länger als Männer aus 
dem Beruf aussteigen oder Teil-
zeit arbeiten, um Verantwortung 
für die Familie zu übernehmen. 
Während Männer im Alter über 
30 beim Gehalt noch einmal rich-
tig zulegen, stagniert das Einkom-
men bei gleichaltrigen Frauen oft. 
Sie bezahlen also gleich doppelt 
für ihren Einsatz in der Familie – 
mit Einbußen beim Gehalt und 
mit Einschränkungen bei der be-
rufl ichen Entwicklung. Daran än-
dert auch ein Mindestlohn nichts. 
Wenn wir das ändern und den Zu-
sammenhalt in der Gesellschaft 
stärken wollen, dürfen wir nicht 
zulassen, dass Menschen, die Ver-
antwortung für pfl egebedürftige 
Angehörige oder ihre Kinder über-
nehmen, die ökonomischen Risi-
ken alleine tragen.

Was raten Sie Mädchen und jun- ■
gen Frauen von heute mit Blick 
auf die Zukunft? Schulbildung so-
viel wie möglich – Familie und 
Kinder nur wenn nötig – oder Bei-
des? Waren Betriebskitas und fl e-
xible Arbeitszeiten für Frauen mit 
Kindern ein familienpolitischer 
Lösungsansatz?

Mein Ziel ist, dass jede Fami-
lie so leben kann, wie sie es sich 
vorstellt. Denn das ist echte Wahl-
freiheit. Entscheidend ist, dass wir 
gute Rahmenbedingungen für die 
verschiedenen Familienmodelle 
schaffen. 

Familienpolitik hat in den ver-
gangenen Jahren zweifellos viel 
dazu beigetragen, das Leben mit 
Kindern leichter zu machen. Die 
Zeiten, als Wahlfreiheit sich auf 
die Entscheidung der Frau zwi-
schen Mutterschaft und Berufstä-
tigkeit beschränkte, sind mit dem 
Ausbau der Kinderbetreuung und 
der Einführung des Elterngeldes 
glücklicherweise vorbei. De facto 
sind aber immer noch zu wenige 
Paare in der Lage, nach den eige-

nen Bedürfnissen und denen ihrer 
Kinder zwischen den unterschied-
lichen Optionen zu wählen.

Sie gehören einer Partei an, die  ■
das C – also Christlich – seit ihrer 
Gründung im Namen führt. Ist das 
60 Jahre später immer noch ein 
prägender Bestandteil Ihrer Ar-
beit?

Auf jeden Fall. Unsere Fami-
lienpolitik ist insofern christlich, 
als wir Menschen dabei unterstüt-
zen, Verantwortung füreinander 
zu übernehmen. Als verlässlicher 
Rahmen für familiäre Verantwor-
tung steht die Ehe zu Recht un-
ter dem besonderen Schutz des 
Grundgesetzes. Dass Menschen 
füreinander einstehen, sollte eine 
Gesellschaft aber immer unter-
stützen – unabhängig davon, wie 
Menschen Partnerschaft und Fa-
milienleben gestalten und mit ih-
ren berufl ichen Zielen und Ver-
pfl ichtungen in Einklang bringen 
zu wollen.

Frau Bundesministerin, ich danke 
Ihnen für Ihre Bereitschaft zu die-
sem Interview.

Neues 
Wir und andere

Auf ein Wort
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Liebe Mitglieder, Mitarbeiterinnen, 
Mitarbeiter und Freunde des 
UNIONHILFSWERK!

Die vor Kurzem durchgeführten Jahres-
hauptversammlungen in den Bezirksverbän-
den sind nicht nur ein in unserer Satzung 
festgeschriebenes Muss, sie boten zugleich 
Gelegenheit, in der Rückschau auf die ver-
gangenen zwölf Monate Bilanz zu ziehen. 
Vieles wird so wieder in Erinnerung gerufen, 
was vielleicht schon in Vergessenheit gera-
ten war. Denn oft geht es dabei um ganz 
selbstverständliche Dinge, die getan wer-
den, weil sie einfach notwendig sind. Ohne 
Aufhebens darüber zu machen. Und es sind 
vor allem die kleinen Dinge, die schwer wie-
gen, obwohl sie nicht groß ins Gewicht fal-
len, doch zusammen genommen eine be-
deutende Summe sind. 

Da sind nicht nur die regelmäßigen 
Kaffee nachmittage zu nennen, die Spiele- 
und Gymnastikrunden oder das gemeinsa-
me Singen, auch nicht die Ausfl üge in die 
nähere und weitere Umgebung, sondern vor 
allem die zahlreichen Besuche bei Jubila-
ren, Alleinstehenden und Gebrechlichen da-
heim oder in unseren Pfl egewohnheimen 
ebenso wie bei denen, die ans Krankenbett 
gefesselt sind. Kaum jemand wird hier all 
die Stunden addieren, in denen freiwillige 
Helfer Zeit spenden für ältere Menschen.
Sich daran bei der Rechenschaftslegung zu 
erinnern und gleichzeitig für das Geleistete 
all denen Dank zu sagen, die daran Anteil 
haben, ist Ausdruck der Wertschätzung so-
zialen Engagements. 

Dass diesmal nach Ablauf der dreijähri-
gen Amtsperiode auch die Vorstände in den 
Bezirken neu gewählt wurden, erscheint da-
gegen als ein bloß formaler Akt. Doch dem ist 
keineswegs so. Leider zeigt sich immer wie-
der, dass es an jüngeren Mitgliedern fehlt, 
die bereit sind, ehrenamtlich Verantwortung 
zu übernehmen. So sind in den meisten Fäl-
len wieder die „Altgedienten“ gefragt, die 
seit vielen Jahren, oft sogar seit Jahrzehn-
ten, die Geschicke des Bezirksverbandes 
leiten. Ziel ist und bleibt es deshalb, recht-
zeitig Ausschau zu halten, wer einmal den 
Staffelstab übernehmen könnte. Ich weiß 
sehr wohl, dass das leichter gesagt (oder ge-
schrieben) als getan ist. Doch das entbindet 
uns nicht von der Verpfl ichtung, hier etwas 
zu bewegen, denn Sie, liebe Leser, kennen 
den Spruch: „Geht nicht gibt’s nicht!“

Die Gewinnung neuer aktiver Mitglieder, 
eben auch mit Blick auf künftige Vorstands-
arbeit, sollte deshalb ganz oben auf der 
Agenda der kommenden Amtsperiode ste-
hen, damit das UNIONHILFSWERK weiterhin 
den gewachsenen Aufgaben gerecht werden 
kann.

In diesem Sinne grüßt Sie
Ihr

Dieter Krebs
Landesvorsitzender

In der Öffentlichkeit hoch ge-
achtet und über Parteigrenzen 
hinweg geschätzt war die Uni-
onspolitikerin Dr. Dr. h.c. Han-
na-Renate Laurien, die am 12. 
März dieses Jahres im Alter von 
81 Jahren verstarb. 

Die gebürtige Danzigerin, die 
wegen ihres resoluten Auftre-
tens liebevoll „Hanna-Granata“ 
genannt wurde, bestach stets 
durch ihre sympathische Art im 
Umgang mit Menschen. Mit-
glied der CDU wurde sie 1966. 
Nach mehreren Jahren pädago-
gischen und politischen Wirkens 
in Rheinland-Pfalz, so als Kultus-
ministerin, kam sie 1981 als Se-
natorin für Schule, Jugend und 

Sport nach Berlin und hatte von 
1986 bis 1989 zugleich das Amt 
der Bürgermeisterin von Berlin 
inne. 1991 wurde sie schließlich 
als erste Frau Präsidentin des Ab-
geordnetenhauses. Auch nach 
ihrem Ausscheiden aus der Poli-
tik im Jahre 1996 engagierte sich 
Hanna-Renate Laurien in zahlrei-
chen Ehrenämtern, so vor allem 
in der katholischen Kirche. Dem 
UNIONHILFSWERK war sie als 
Mitglied im Bezirksverband Schö-
neberg seit 1985 verbunden. Für 
ihre Verdienste wurde ihr 1981 
das Große Bundesverdienstkreuz 
mit Stern und 1996 der Ehren-
titel einer Stadtältesten von Ber-
lin verliehen.

Gedenken an 
Hanna-Renate Laurien

Fortsetzung von Seite 1 

Krieg der Generationen?

Kristina Schröder, 
1977 in Wies-
baden als Kristina 
Köhler geboren, 
wurde am 30. 
November 2009 
zur Bundesminis-
terin für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend ernannt.
Die studierte Soziologin trat als Schü-
lerin in die Junge Union (JU) und 1994 
auch in die CDU ein. Sie gehört seit 
1995 dem CDU-Bezirksvorstand West-
hessen und seit 2002 dem CDU-Lan-
desvorstand in Hessen an. Parallel zu 
ihrer Abgeordnetentätigkeit im Bundes-
tag promovierte Schröder am Institut 
für Politikwissenschaft der Universität 
Mainz. In den Bundestag zog Dr. Kristi-
na Schröder 2002 und 2005 über die 
Landesliste Hessen ein. Bei der Bun-
destagswahl 2009 gewann sie das 
Direktmandat im Wahlkreis Wiesbaden 
mit 40,8 Prozent und trat im Kabinett 
Merkel die Nachfolge von Ursula von 
der Leyen an.

Kristina Schröder
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Redakteurin Claudia Pfi ster sprach 
mit Bernd Neumann und Norbert 
Prochnow, den Geschäftsführern der 
UNIONHILFSWERK-Gesellschaf-
ten, über ein Thema, das in den 
letzten Monaten für viel Aufregung 
in Berlin sorgte.

Steht der mittlerweile sprich- ■
wörtliche „Maserati“ nur für die 
Maßlosigkeit eines Einzelnen oder 
steht dem Geschäftsführer ein sol-
cher Lebensstil zu? 

Norbert Prochnow: In der Öffentlich-
keit wird es schlicht als „ge-
schmacklos“ angesehen, sich in-
direkt über Mittel, die für die Be-
treuung von Wohnungslosen vom 
Steuerzahler aufgewandt werden, 
eine Luxuskarosse oder das Woh-
nen in einer „Dienstvilla“ zu er-
möglichen. Soweit wir den Pres-
seberichten entnehmen können, 

liegt auch die Vergütung von 
Herrn Ehlert deutlich über den 
üblichen Standards gemeinnützi-
ger Gesellschaften. Alles in allem 
erscheint mir die Vorteilsnahme 
aus seiner Geschäftsführertätig-
keit absolut unangemessen. Ob 
das allerdings auch strafrechtlich 
relevant sein wird, wie einige mei-
nen, wird uns die Zukunft zeigen. 
Sollte die Gemeinnützigkeit der 
Gesellschaft in Frage gestellt wer-
den, kann das eine fi nanzielle 
Katastrophe bedeuten. 

War Herr Ehlert nur ein Einzel- ■
fall?

Norbert Prochnow: Großmannssucht, 
Korruption, Bestechlichkeit – sogar 
kriminelles Handeln – das gibt’s 
überall auf der Welt. Wir kennen 
viele Vorgänge aus Politik, Wirt-
schaft und Verwaltung, das ist kein 
Geheimnis.

Ich habe in meinem berufl ichen 
Handeln in den letzten 25 Jahren 
mindestens zwei Vorgänge ken-
nengelernt, die dem Fall Ehlert 
sehr ähnlich waren. Ich denke, bei 
der Masse der im sozialen Bereich 
Tätigen wird es immer wieder Ver-
fehlungen Einzelner, geben – egal 
wie gut das System kontrolliert 
wird. 

Aber wie konnte es im Falle der  ■
Treberhilfe soweit kommen – es 
gibt doch interne und externe Kon-
trollmechanismen?

Bernd Neumann: Das Problem ist, dass 
es bei der Treberhilfe keine „Ge-
waltenteilung“, also keine geteil-
ten Verantwortlichkeiten, gab. Herr 
Ehlert war allein vertretungsbe-
rechtigt für den Verein Treberhilfe 
e.V. und darüber hinaus als natür-
liche Person auch zweiter Gesell-
schafter der gemeinnützigen Toch-
tergesellschaft, außerdem auf der 
operativen Ebene Geschäftsführer. 
Eine unmögliche Ver quickung und 
ein System, das so abzulehnen ist. 

Bei geschäftlichen Aktivitäten 
dieser Größenordnung muss es un-
bedingt ein unabhängiges Gremi-
um geben, das nicht wirtschaftlich 
von den Geschäftsführern abhängig 
ist: den Aufsichtsrat. In den Gesell-
schaften des UNIONHILFSWERK 
erstellen wir Geschäftsführer je-
des Quartal einen ausführlichen 
Bericht, außerdem gibt es regel-

mäßige Treffen mit dem Aufsichts-
rat, dem gegenüber wir Rechen-
schaft ablegen müssen. Dabei geht 
es nicht nur um „nackte“ Zahlen, 
es werden auch Entwicklungen im 
Unternehmen aufgezeigt oder Pro-
jekte vorgestellt, die Kosten nach 
sich ziehen. Der Aufsichtsrat muss 
ja inhaltlich solchen Projekten und 
den damit ein hergehenden Kosten 
zustimmen. Einen Aufsichtsrat gibt 
es beim UNIONHILFSWERK üb-
rigens seit 2007 – er setzt sich aus 
dem Landesvorsitzenden des Ver-
eins, einem Wirtschaftsprüfer und 
einem Banker zusammen. In den 
Jahren davor war ein fachlicher 
Beirat tätig.

Welche äußeren Kontrollinstan- ■
zen gibt es zusätzlich zum Auf-
sichtsrat?

Bernd Neumann: Wir haben einen un-
abhängigen Wirtschaftsprüfer, der 
einmal im Jahr die ordnungsge-
mäße Buchführung prüft. Er kon-
trolliert und testiert außerdem, ob 
ein Träger sich an die Aufl agen der 
Gemeinnützigkeit hält. Auch das 
Finanzamt für Körperschaften prüft 
die Gemeinnützigkeit und beschei-
nigt diese für die zurückliegenden 
Jahre. Darum sind wir erstaunt, 
dass im Rahmen solcher Prüfungen 

die hohen Gehaltszuweisungen an 
den Geschäftsführer der Treberhil-
fe nicht aufgefallen sind.

In den Medien fi el auch das  ■
Schlagwort „Drückerkolonnen“. Wie 
kommt ein Träger an seine Klienten?

Norbert Prochnow: Das Wort „Drü-
cker“ ist natürlich Ausdruck einer 
erhitzten Debatte. Die Realität sieht 
so aus, dass im Regelfall mehrere 
bezirkliche Abteilungen prüfen, 
ob eine Bedürftigkeit vorliegt und 
einem Menschen eine Leistung ge-
währt wird: Fachdienste, wie zum 
Beispiel der Sozialpsychiatrische 
Dienst eines Bezirkes, der eine 
fachliche Begutachtung vornimmt 
und schaut, welche Art von Hilfe 
ein Klient braucht. Und das Sozial-
amt mit seinen Fallmanagern, die 
in jedem Einzelfall entscheiden, 
ob, in welcher Höhe und wie lan-
ge eine Leistung gezahlt wird, auf 
die jeder Bürger nach dem Sozial-
gesetzbuch (SGB) Anspruch hat. 
Staatliche Stellen prüfen und ge-
nehmigen also die Gewährung ei-
ner Hilfeleistung. 

Bezüglich der Finanzierung der  ■
Leistungen sozialer Träger herrscht 
momentan ebenfalls viel öffentli-
che Verwirrung …

Bernd Neumann: In unserer Reali-
tät – also wenn der Sozialhilfeträ-
ger gleichzeitig der Kostenträger 
und die Leistung steuerfi nanziert 
ist – gibt es entweder Leistungs- 
(Entgelt)verträge oder für einzelne 
beschriebene Projekte sogenannte 
Zuwendungen. 

Bei Leistungsentgelten wird ein 
Vertrag über eine konkrete inhalt-
liche Leistung und deren Preis mit 
dem Senat geschlossen, die der 
Träger erbringen muss. Die Bezir-
ke müssen vor Ort prüfen, ob die 
Vereinbarung eingehalten und die 
Leistungen er-
bracht wurden. 

Allerdings be-
steht im Fall der 
Treberhilfe of-
fenbar gar nicht 
der Vorwurf, dass 
sie ihre verein-
barten Leistun-
gen nicht erbracht 
hätten. Darum 
geht es in der öf-
fentlichen Dis-
kussion gar nicht! Die Frage 
ist: Gab es im rechtlichen Sinne 
tatsächlich eine unzulässige Ver-
wendung von Mitteln, gleichgül-
tig, wie man die ganze Angelegen-
heit von der moralischen Seite her 
betrachtet?

Jetzt wird überall der Ruf nach  ■
„Transparenz“ sozialer Unterneh-
men laut …

Bernd Neumann: Es ist schon erstaun-
lich, dass jetzt so getan wird, als ob 
es keine Transparenz gäbe – das 
Gegenteil ist der Fall. Wir geben 
eine ausführliche jährliche Mel-
dung in Form eines Qualitätsbe-
richts für jede einzelne Einrichtung 
an die Senatsverwaltung für Integ-
ration, Arbeit und Soziales. Es kann 
also immer nachvollzogen werden, 
wofür wir die erhaltenen Gelder 

einsetzen, welche Hilfebedarfgrup-
pen wir betreut haben, wie viel 
Personal direkt am Klienten ein-
gesetzt ist. Darüber hinaus ist die 
Heimaufsicht für alle stationären 
Einrichtungen auch eine prüfende 
Behörde, die einmal im Jahr regel-
haft kommt und natürlich für den 
Pfl egebereich der Medizinische 
Dienst der Krankenkassen (MDK).

Norbert Prochnow:  Ein Musterbei-
spiel für Transparenz war auch 
das im Land Berlin sechs Jahre 
(2004 bis 2009) betriebene System 
der Budgetkontrolle für ambulan-
te Leistungen der psychiatrischen 
Versorgung. Damit war mit wenig 
fi nanziellem Aufwand eine abso-
lute Transparenz für die jährlich 
aufgewandte Summe von 90 Mil-
lionen Euro gegeben. Doch anstatt 
zu überlegen, wie das hätte wei-

tergeführt und auf 
andere Bereiche ana-
log übertragen wer-
den können, hat der 
Senat nun erklärt, 
dass er ab 2010 die-
se Budgetkontrolle 
nicht mehr fortführen 
kann. Die Bilanzen 
Freier Träger sind je-
dem Bürger – so auch 
der Verwaltung und 
der Politik – im Inter-

net zugänglich. 
Zusammenfassend muss man 

also sagen: Nicht die Träger sind 
intransparent – das Land Berlin 
nutzt seine Möglichkeiten nicht. 
Trotz des Vorhandenseins großer 
Datenmengen versagt hier Ver-
waltung bzw. Politik: Aufl agen und 
Kontrollmöglichkeiten sind mehr 
als genug da, es gibt jedoch ein 
Vollzugsdefi zit.

 
… und wie sieht es mit den Zu- ■

wendungsfi nanzierungen aus?

Norbert Prochnow: Zuwendungen für 
entsprechend geförderte Projek-
te, wie beispielsweise die „Hür-
denspringer“, die bezirklichen 
Psychosozialen Kontakt- und Be-
ratungsstellen oder die Zentrale 
Anlaufstelle Hospiz werden nach 
gültigem Zuwendungsrecht im 

Rahmen von Verwendungsnach-
weisen genau geprüft. Wir müssen 
Nachweise z. B. über jeden einzel-
nen Fahrschein bringen, da wird 
extrem spitz abgerechnet. 

Ein Vorwurf an die Treberhilfe  ■
ist, dass zu Lasten der Mitarbeiter 
hohe Gewinne erwirtschaftet wur-
den. Fühlt sich das UNIONHILFS-
WERK an Tarife gebunden?

Bernd Neumann: Es ist interessant, 
dass die Politik sich plötzlich um 
die Vergütung unserer Mitarbeiter 
kümmert. Seit Jahren sind in vollem 
Bewusstsein tarifl iche Bindungen 
aus Verträgen gestrichen worden. 
Wenn ein Träger mit Kosten argu-
mentiert hat, antwortete die Ver-
waltung, dass tarifl iche Bindungen 
ein Problem des Trägers seien … Es 
gibt leider kein Kostenerstattungs-
prinzip mehr. Wir würden unsere 
Mitarbeiter von Herzen gerne bes-
ser vergüten, wenn das anerkannt 
wird – jeder sollte vernünftig von 
seiner Arbeit leben können.

Norbert Prochnow:  Bei der Diskussion 
um die Wirtschaftlichkeit gemein-
nütziger Träger darf man nicht 
vergessen, dass der Gesetzgeber 
mit Änderung des damals gültigen 
Bundessozialhilfegesetzes Mitte 
der 90er Jahre bewusst den Markt 
gewollt hat, d. h. es gibt seitdem 
keinen Gewinn- oder Verlustaus-
gleich für gemeinnützige Träger 
mehr. Jeder Geschäftsführer hat 
den Auftrag, so zu handeln, dass 
die Gesellschaft wirtschaftlich 
erfolgreich ist. Wenn ein Träger 
Minus macht, gibt es keinen Aus-
gleich durch die Kostenträger. Er-
wirtschaftete Überschüssen hinge-
gen müssen wir im Rahmen unseres 
gemeinnützigen Handelns inves-
tieren, z. B. für Gebäudesanierun-
gen, Projektanschubkosten oder 
Eigenanteile bei Zuwendungspro-
jekten. Das Finanzamt prüft dabei 
auch die zeitnahe Mittelverwal-
tung. Bei allem Verständnis für die 
teilweise sehr emotional geführte 
Diskussion im Augenblick – mehr 
Rationalität muss wieder Einkehr 
in die Debatte fi nden, denn alles 
Andere ist auf Dauer nicht wirklich 
zweckdienlich.

Neues 
Wir und andere

»Das Problem ist, 
dass es bei der 

Treberhilfe keine 
Gewaltenteilung, 

also keine geteilten 
Verantwortlich-

keiten, gab.«

»Nicht die Träger sind intransparent …«
Die „Maserati-Affäre“ bringt gemeinnützige Sozialunternehmen in Verruf 
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Bernd Neumann, 
Geschäftsführer 
UNIONHILFSWERK.

Norbert Prochnow, 
Geschäftsführer 
UNIONHILFSWERK.
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Das Malen nach der Bob-Ross-Me-
thode ist für den Anfänger eine fan-
tastische Möglichkeit, das Malen mit 
Ölfarbe kennen zu lernen. 

Bei dieser Nass-in-Nass-Ölmal-
technik wird nicht gewartet bis die 
vorherige Farbschicht getrocknet ist, 
sondern die Farben werden feucht 
übereinander aufgetragen. Diese 
Technik ist eine Malmethode, die 
wirklich jeder erlernen kann. Etap-
penweise zeigt der Kunstmaler Uwe 
Schneider, wie das Bild aufzubauen 
ist. Die Pinselhaltung, das Mischen 
der Farben und die Pinselführung 
zum Auftragen der Landschaften, 
werden durch den Künstler auf sei-
nem Bild in kleinen Schritten vorge-
malt. Die Kursteilnehmer malen dann 
die Bildausschnitte mit eigener Hand 
und Farbgestaltung auf ihre Lein-
wand. Nach zwei bis drei Stunden ist 
ein solches Ölbild fertig. 

Interessenten, die selbst kreativ 
werden wollen und sich ausprobie-
ren möchten, sind herzlich zum Mal-
kreis des Bezirksverbandes Wilmers-

dorf eingeladen. Die Teilnehmer 
treffen sich einmal im Monat an ei-
nem Sonnabend oder Sonntag im 
Seniorenclub Herthastraße 25 a, in 
14193 Berlin-Wilmersdorf. Vor Ort 
erhalten die Kursteilnehmer alles, 
was zum Malen benötigt wird. Ein 
Ölbild von der Größe 30 x 30 Zenti-
meter kostet 25 Euro. 

Ansprechpartnerin: Barbara Siele, 
Bezirksverband Wilmersdorf, 
Tel. 854 56 49 (d.)

Hannelore Eckert gehört zu jenen 
Frauen, für die der Tag oft länger 
sein könnte, denn in ihrem Kalen-
der gibt es kaum freie Termine. 
Und das, obwohl die 60-Jährige 
frühberentet ist. Denn ihr vielsei-
tiges soziales Engagement gleicht 
einer Vollbeschäftigung der ande-
ren Art. Schließlich fi ndet sich aber 
doch eine Gelegenheit, und so ver-
abreden wir uns im Café „Sibylle“ 
in der Karl-Marx-Allee zu einem 
Gespräch über ihren persönlichen 
Werdegang und über das, was sie 
mit Matt Lamb verbindet. 

Aufgewachsen in Vorpommern, 
geht sie nach dem Abitur in Dem-
min zum Studium an die Fachschu-
le für Information und Dokumen-
tation nach Berlin, beginnt nach 
erfolgreichem Abschluss ein Vo-
lontariat beim DDR-Rundfunk und 
arbeitet dort dann von 1971 bis 
kurz nach der Wende als Redak-
teur in der Hauptabteilung Infor-
mation. 1991, gerade mal Einund-
vierzig, zwingt sie eine Krankheit 
zur Aufgabe ihres Berufes. Und so 
ist sie froh, 1995 wieder einen Job 
auf 400-Euro-Basis als Bildungsre-
ferentin beim Trägerwerk Soziale 
Dienste zu fi nden, der ihr bis heute 
viel Freude macht.

Der Zufall war schuld 

Doch auch die Politik lässt Hanne-
lore Eckert nicht unberührt. Die 
Union hat es ihr angetan, und so 
macht sie in den 90er Jahren in 
ihrer alten Heimat gemeinsam mit 
einer Freundin Wahlkampf für die 
CDU. 2001 wird die bis dahin Par-
teilose Mitglied und ist inzwischen 
stellvertretende Vorsitzende des 
für ihren Kiez zuständigen Ortsver-
bandes Cöpenicker Dammvorstadt. 
Hier erfährt sie auch vom UNION-
HILFSWERK, dem sie 2003 beitritt 
und auch hier zur Stellvertrete-

rin des Bezirksvorsitzenden York 
Albrecht avanciert.

Auf die Frage, wie es nun zu ih-
rer Bekanntschaft mit Matt Lamb 
gekommen ist, erzählt sie, dass dies 
eigentlich einem Zufall geschuldet 
sei. Als der amerikanische Künst-
ler und Friedensaktivist mit iri-
schen Wurzeln 2007 seinen Besuch 
zur Eröffnung seiner Ausstellung in 
Berlin ankündigte, äußerte er den 
Wunsch, neben der Kinder-Para-
de „Schirme für den Frieden“ auch 
mit Menschen mit Behinderungen 
zu malen. Für Hannelore Eckert ist 
sofort klar, dass das UNIONHILFS-
WERK hierfür die geeignete Platt-
form bietet. Übrigens: 2007 nahmen 
in Berlin mehr als 2000 Schüler an 
dem Schirm-Event teil. Seit Lamb 

vor nahezu zehn Jahren dieses 
Projekt ins Leben rief, haben inzwi-
schen weltweit über 900.000 Kin-
der und Jugendliche in 23 Ländern 
Schirme für den Frieden farbenfroh 
verziert.

Große Kunst für gute Zwecke

Matt Lamb selbst versteht sich mit 
seiner Kunst vor allem als Botschaf-
ter im Zeichen von Frieden, Tole-
ranz, Hoffnung und Liebe. Als ihm 
einst aufgrund einer Fehldiagnose 
nur noch eine kurze Lebensspanne 
vorausgesagt wurde, verkaufte der 
erfolgreiche Geschäftsmann sein 
Unternehmen und verschrieb sich 
in der verbleibenden Zeit ganz der 
Malerei – und das bis heute als nun 

78-Jähriger! Obwohl längst ein an-
erkannter Maler, dessen über 4000 
Werke in vielen Museen der Welt 
hängen und sich in öffentlichen wie 
privaten Sammlungen befi nden, 
hat Matt Lamb darüber nie außer 
Acht gelassen, sich der Integration 
der am Rande der Gesellschaft ste-
henden Mitmenschen zuzuwenden. 
So hat er verfügt, dass der Erlös aus 
dem Verkauf seiner von eigenwilli-
gen Formen und Farben geprägten 
Bilder ausschließlich wohltätigen 
Zwecken zugute kommen soll.

Vom 24. bis 30. Juni weilt Matt 
Lamb wiederum in der deutschen 
Hauptstadt. Und auch diesmal wird 
er mit behinderten und nichtbehin-
derten Kindern aus Einrichtungen 
des UNIONHILFSWERK und aus 

mehreren Berliner Schulen Schirme 
für den Frieden bemalen, um mit 
ihnen am 29. Juni durch die Straßen 
zum Brandenburger Tor zu ziehen.

Ausstellung und 
Malaktionen in Berlin

Hannelore Eckert, die dem Vor-
stand der Deutschen Matt Lamb 
Gesellschaft e.V. als Stellvertreterin 
angehört und so auf das Engste in 
die Vorbereitungen des Besuches 
und damit verbundener Aktivitä-
ten einbezogen ist, erzählt weiter: 
„Parallel zur Schirm-Parade wird 
am 24. Juni im Russischen Haus in 
der Friedrichstraße 176 eine Aus-
stellung mit 60 Werken in Anwe-
senheit des Künstlers und weiteren 
internationalen Gästen aus Politik 
und Gesellschaft eröffnet.“

„Etwa 100 Schirme“, so Hanne-
lore Eckert, „werden am 26. Juni 
in der Galerie ART CRU im Kunst-
hof Oranienburger Straße 27 von 
Kindern sowie Erwachsenen mit 
psychischen Erkrankungen bemalt. 
Unterstützung gibt es auch von 
der Union Sozialer Einrichtungen 
gGmbH. Eine weitere Malaktion 
startet am selben Tage in der Kon-
takt- und Beratungsstelle des UNI-
ONHILFSWERK in der Hertzberg-
straße 7/8.“

Schließlich berichtet Hannelore 
Eckert noch von einer besonderen 
Ehrung für den prominenten Künst-
ler. So wird am 30. Juni auf der 
denkmalgeschützten Brücke, die 
den Treptower Park mit der Insel 
der Jugend verbindet, eine weitere 
„Blaue-Herz“-Fliese mit der Unter-
schrift von Matt Lamb für sein kin-
derfreundliches Engagement ein-
gelassen.

Schon drängt der nächste Termin. 
Eine Verabredung im Berliner Büro 
der Deutschen Matt Lamb Gesell-
schaft e.V., denn Vieles ist noch zu 
erledigen, allen voran die Gewin-
nung weiterer Sponsoren für das 
Schirm-Projekt. Da heißt es: Dau-
men drücken, damit bis zum 24. 
Juni alles in Tüten und Papier ist. 

Wolfgang Gudenschwager

berichten
Bezirksverbände Berlin

Der Autor mit Hannelore Eckert im Café „Sibylle“.
Foto: Iris Lusch

Unter dem Motto „Ehrenamt 
tut gut!“ fand am 17. April zum 
dritten Mal die Berliner Freiwil-
ligenbörse im 
Berliner Rat-
haus statt. Zu 
den über 90 
Vereinen, Ein-
richtungen und 
Netzwerken, 
die sich an die-
sem Wochen-
ende präsen-
tierten, gehörte 
wiederum das 
UNIONHILFS-
WERK. 

Schon kurz 
nach der Eröffnung durch Sozi-
alsenatorin Carola Bluhm (Lin-
ke) und Staatssekretärin Monika 
Helbig drängten sich die Besu-
cher in den beiden Sälen, um sich 
über konkrete Möglichkeiten des 
freiwilligen Engagements zu in-
formieren. Immer wieder gefragt 

war auch die Besetzung am UNI-
ONHILFSWERK-Stand, wenn 
es darum ging, wie und wo man 

sich einbrin-
gen kann. So 
war unter den 
Interessenten 
beispielsweise 
eine Schülerin 
aus Prenzlau-
er Berg, auf-
merksam ge-
worden durch 
den Plakattitel 
„Zeit spenden 
für ältere Men-
schen“, die 
wissen wollte, 

ob man sich bereits als 14-Jäh-
rige engagieren könne. Gerne 
würde sie für betagte Leute ein-
kaufen gehen oder sie auf einem 
Spaziergang begleiten. Die Ant-
wort darauf war eindeutig: Zum 
Helfen ist Jugend stets willkom-
men!                                           –lf–

Malkreis im Bezirksverband Wilmersdorf

Gäste herzlich willkommen!
Berliner 

Freiwilligenbörse
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Bei den Vorstandswahlen auf den 
diesjährigen Jahreshauptversamm-
lungen in den Bezirksverbänden des 
UNIONHILFSWERK gab es folgende 
personelle Veränderungen:

BV Charlottenburg
Vorsitzende: Christel Hübner
Stellv. Vorsitzende: Doris Golde
Schatzmeister: Michael Kosubek 
(kommissarisch)

BV Marzahn-Hellersdorf
Stellv. Vorsitzender/Schriftführer: 
Hans-Jürgen Pietruszinski

BV Spandau
Stellv. Vorsitzender: Josef Juchem
Schatzmeisterin: Dorit Scholtissek
Schriftführer: Joachim Koza

BV Tempelhof
Vorsitzende: 
Annelies Reuscher-Wunnicke
Stellv. Vorsitzende: Margot Weidinger

BV Wilmersdorf
Stellv. Vorsitzende: Heidemarie 
Schickram

Personalien  

Vorgestellt: Hannelore Eckert

Begegnungen mit Matt Lamb und mehr 
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engagieren 
Freizeit schenken 

Es gibt Tage, da sitzen Micha-
el Wojahn und Peter Sonnenberg 
allein in dem Ladenbüro an der 
Richard-Sorge-Straße in Fried-
richshain. „Unser Angebot muss 
sich eben erst noch rumsprechen, 
das geht nur über Mund-zu-Mund-
Propaganda. Die Menschen müs-
sen Vertrauen fassen, haben noch 
Berührungsängste“, erklärt Michael 
Wojahn, und es klingt verständnis-
voll. 

Der promovierte Jurist und sein 
Kollege Peter Sonnenberg, Dip-
lom-Betriebswirt, engagieren sich 
seit Herbst letzten Jahres im UNI-
ONHILFSWERK-Projekt „Lichtbli-
cke“. Gemeinsam mit Barbara Sie-
le, Hausverwalterin und Kauffrau, 
und Rechtsanwältin Yvonne Zillner 
beraten sie Menschen aus dem Kiez 
und auch Mitglieder sowie Mitar-
beiter des UNIONHILFSWERK. Sie 
wissen Rat bei kniffl igen Miet- und 
Wohnungsangelegenheiten, bera-
ten zu Ar beits losengeld, Hartz-IV 
und anderen Sozialleistungen, ha-
ben Tipps zum Verfassen von Be-
werbungen oder helfen beim Um-
gang mit Behörden. 

„Der Bedarf an Sozialberatung 
ist groß, und wir sind mit unse-
rem Fachwissen und diesem Ange-
bot breit aufgestellt“, weiß Michael 
Wojahn, der sich auf Immobilien-
recht spezialisiert hat. Doch er weiß 

auch, dass das Ganze Zeit braucht, 
um bekannt zu werden, und viele 
Menschen Scham haben, hierher 
zu kommen. Sind es doch in ers-
ter Linie Menschen mit fi nanziellen 
Sorgen oder solche, die mit Behör-
denangelegenheiten oder Briefen 
vom Vermieter überfordert sind, an 
die sich das Projekt wendet. Peter 
Sonnenberg: „Wir sind aber kei-
ne Schuldnerberatung, können nur 
eine Erstberatung geben, um War-
tezeiten zur eigentlichen Schuld-
nerberatung zu überbrücken. So 
helfen wir beispielsweise bei der 
Erstellung einer Einnahmen- und 
Ausgabenübersicht.“

Zweimal im Monat – jeden ers-
ten und zweiten Freitag – zwischen 
17 und 19 Uhr beraten Peter Son-
nenberg und seine Kollegen. Eine 
halbe bis eine Stunde nehmen die 
Gespräche durchschnittlich in An-
spruch. Vorab kann per Mail das 
Anliegen an das Beraterteam her-
angetragen werden. Meist können 
die Berater dann in der persönlichen 
und auf Wunsch anonymen Bera-
tung helfen – so der älteren Dame, 
die nicht verstehen konnte, warum 
ihre Miete erhöht wurde oder ei-
nem jungen Paar beim Ausfüllen 
des Antrags auf Elterngeld. Doch 
es gibt auch kniffl ige Fälle. Wie 
der eines deutschen Angolaners, 
der eine Kongolesin heiraten woll-

te, die in Schweden ihren Wohnsitz 
hat – das Aufgebot war schon be-
stellt, da gab es Probleme mit dem 
Pass der Braut … „Wir mussten den 
Mann dann an die Schwedische 
Botschaft verweisen. Leider hat er 
sich nie mehr gemeldet“, erinnert 
sich Michael Wojahn.

Darum freut es den freiwillig En-
gagierten und seine Kollegen um so 
mehr, wenn sie ein positives Feed-
back bekommen, was auch schon 
mal der Fall ist – so bei einem Paar, 
dem die Projektmitarbeiter bei der 
Suche nach einer behindertenge-
rechten Wohnung und einem Pfl e-
gedienst helfen konnten.

Claudia Pfi ster

„Lichtblicke – kostenfreie Beratung und 
Hilfe in sozialen Fragen “: Jeden 1. und 
2. Freitag im Monat, 17 bis 19 Uhr, 
Richard-Sorge-Straße 20 in Friedrichshain. 
Nächste Termine: 7. und 21. Mai, 
4. und 11. Juni, 2. und 9. Juli 2010.
Kontakt: beratung@unionhilfswerk.de 
oder www.unionhilfswerk.de/engagementFoto: Claudia Pfi ster

„Welches Hemd soll ich anziehen? 
Das Weiße oder lieber ein Gestreif-
tes?“ Ümit ist sich nicht sicher. Er 
wendet sich fragend an sein Ge-
genüber. Marc Deffl and überlegt 
und sagt: „Das Gestreifte ist schon 
in Ordnung. Du musst dich wohl-
fühlen, das ist wichtig.“

Ümit ist fast 16 und ein wenig 
aufgeregt. Denn in wenigen Ta-
gen wird er das erste Vorstellungs-
gespräch seines Lebens haben. Er 
besucht die 10. Klasse der Rönt-
gen-Oberschule in Neukölln und 
möchte Groß- und Außenhandels-
kaufmann werden. 

Marc Deffl and hat ihm bei den 
Bewerbungen geholfen. Jetzt übt 
er mit dem jungen Türken für das 
Gespräch. Sie haben sich in einem 
Café verabredet. Ümit zeigt ihm 
auf dem Handy-Display ein Foto. 
Zu sehen ist der Anzug, den er bei 
seinem Gespräch tragen möch-
te. Aber es geht nicht nur um den 
Anzug. „Denk auch daran, dass 
Deine Schuhe geputzt sind.“ Marc 
Deffl and lächelt freundlich. Und 
wird wieder ernst. Denn das Test-
Bewerbungsgespräch beginnt.

Sie spielen es von Anfang bis 
Ende durch. Ümit kommt noch ein-
mal herein. Marc Deffl and begrüßt 
ihn wie „seinen“ Bewerber. Und 
dann stellt er die Fragen eines Per-
sonalchefs ...

Viele Schüler sind dankbar

Solche Tests fi ndet Marc Deffl and 
sehr wichtig. Die Schüler sollen 
lernen, wie sie sich in einer Firma 
präsentieren, wie sie sich darstel-
len können und auch, wie sie eige-
ne Stärken herausstellen und die 
Schwächen zugeben. Marc Deff-
land ist auch noch jung. Im Sommer 
wird er 30. Aber er strahlt Seriosität 
aus und Energie. Er sieht aus wie 
einer, der weiß, was er will und das 
dann auch schafft, was er will. 

So sieht sein 
Weg bis heute kei-
neswegs gerade 
aus. Im niedersäch-
sischen Olden-
burg wächst er auf 
und geht zur Schu-
le. 1997 verlässt er 
die Realschule nach der 10. Klas-
se. Nicht, weil er mehr nicht könn-
te. Nein, erst mal Geld verdienen 
heißt seine Devise. So sucht er sich 
einen Ausbildungsplatz und wird – 
wie sein Schützling es jetzt möch-
te – Groß- und Außenhandelskauf-
mann. Irgendwann will er dann 
doch mehr. Also das Abi im zweiten 
Bildungsweg und ein BWL-Studi-
um. Seit vier Jahren lebt Marc Deff-
land in Berlin. Er arbeitet bei der 
KPMG, einem weltweit operieren-
den Wirtschaftsprüfungs- und Wirt-
schaftsberatungsunternehmen.

Ein Arbeitgeber mit großen An-
sprüchen und hohen moralischen 
Werten. „Wir fühlen uns der Ge-
meinschaft gegenüber verpfl ich-
tet“, heißt es im Unternehmens-
kodex. Das kann jeder im Internet 
nachlesen. Und vielleicht sagt Marc 
Deffl and auch deshalb solche Sätze 
wie: „Ich spüre eine gesellschaftli-
che Verantwortung. Und ich frage 
mich, was ist der Wert dessen, was 
ich tue.“ Aber es ist nicht das Wich-
tigste, was einer so sagt, wichtiger 
ist das, was er tut.

„Make a Diffe-
rence Day“ – das ist 
das Motto des jähr-
lichen KPMG-Frei-
willigentages. An 
einem solchen Tag 
Ende des Jahres 
2008 ist auch Marc 

Deffl and bei einem Bewerbungs-
training für Neuköllner Schüler da-
bei. Das fi ndet er interessant, und 
er sieht, welchen Spaß die Jugend-
lichen haben, wie dankbar sie sind.

Mentoren helfen »Hürdenspringern«

150.000 Menschen leben in Neu-
kölln, mehr als die Hälfte sind Mi-
granten. Wer es als Ausländerkind 
hier bis zur Realschule schafft, der 
ist schon gut und noch besser ist der, 
dem es gelingt, einen Ausbildungs-
platz zu erobern. Dabei helfen will 

das Projekt Hürdenspringer. Mög-
lichst viele Schüler sollen die Hür-
de Ausbildungsplatz nehmen, aber 
dazu brauchen sie Hilfestellung. In 
Neukölln sind inzwischen 40 Men-
schen für die Aktion Hürdensprin-
ger tätig.

Einer von ihnen ist Marc Deff-
land. Er ist Ümits Mentor. Seit 
Herbst vergangenen Jahres treffen 
sie sich alle zwei Wochen. Deffl and 
hat Ümit geholfen, dass er heraus-
fi ndet, welcher Beruf für ihn der 
Richtige ist. Gemeinsam haben sie 
nach Ausbildungsmöglichkeiten 
ge  sucht, waren auch auf einer Aus-
bildungsmesse. Marc Deffl and hat 
dem Schüler manchen Trick verra-
ten, damit die Bewerbung gut und 
aussagekräftig wird. Wobei er be-
tont: „Geschrieben hat er allein. Ich 
habe nur ein bisschen korrigiert.“ 
Er fi ndet wichtig, dass die Jugend-
lichen sich Gedanken über sich 
machen, dass sie eigene Entschei-

dungen treffen. Dahin möchte er 
sie führen. „Es gibt kein Schema, 
jeden muss man woanders abho-
len“, sagt er.

Es gibt auch Schüler, die irgend-
wann nicht mehr wollen, denen die 
Hürden zu hoch sind ... Auch Marc 
Deffl and hat das erlebt. Einem der 
Jungs war es wohl zuviel „Aufpas-
serei“. Jetzt treffen sie sich nicht 
mehr, aber der Mentor Deffl and 
hofft, dass auch dieser Junge sei-
nen Weg fi nden wird.

Ümit ist froh, dass es solche wie 
Marc Deffl and gibt. Er hat Respekt 
und Vertrauen. Er kämpft für eine 
gute Ausbildung und er weiß, dass 
er Hilfe braucht. „Ich bin froh, dass 
Herr Deffl and da ist, allein würde 
ich es nicht schaffen“, sagt er. 

Elke Grohs

Projekt Hürdenspringer:
huerdenspringer@unionhilfswerk.de, 
Tel. 22 32 76 24.

14. Juni 2010:
Im Roten Rathaus werden zwischen 
16 und 18 Uhr die Berliner Freiwilligen-
Pässe verliehen. Eine Auszeichnung, 
die auch an sechs Engagierte des 
UNIONHILFSWERK geht. 

Weitere Infos bei
Daniel Büchel, Tel. 422 65-887, 
daniel.buechel@unionhilfswerk.de.

Termine

»Ich bin froh, 
dass Herr Deffl and da ist ...«

Marc Deffl and engagiert sich als Mentor im Projekt „Hürdenspringer“

»Es gibt kein 
Schema, jeden muss 

man woanders 
abholen«
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Schüler Ümit und 
Marc Deffl and beim 
Bewerbungstraining.

Peter Sonnenberg und Michael Wojahn bieten Sozialberatung.

Lichtblick im Behördendschungel
Freiwilligenprojekt berät in Friedrichshain zu sozialen Fragen 
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Ihre Mutter ist Bulgarin – in süd- ■
europäischen Familien haben alte 
Menschen einen hohen Stellen-
wert. Wie war das bei Ihnen?  

Der intensive Kontakt zu meiner 
Großmutter hat mich sehr geprägt. 
Ich war früher jeden Sommer bei 
den Großeltern in Bulgarien, sie 
waren wie meine zweiten Eltern. 
Besonders an meiner Oma habe 
ich gehangen: Sie hat mich ver-
wöhnt aber auch streng erzogen. 
Respekt gegenüber Älteren habe 
ich da selbstverständlich gelernt. 
Schön war, dass Großmutter bis 
zum Schluss zu Hause leben konn-
te und dort gepfl egt wurde.  Sie 
war in ihren letzten Jahren dement 

und es war oft schwer mit anzuse-
hen, wie sie sich veränderte. Als sie 
dann vor zwei Jahren ganz plötzlich 
starb, konnte ich mich nicht verab-
schieden und nicht mal zur Beerdi-
gung fahren. Das war sehr schlimm 
für mich. Ich bin dann im Sommer 
allein zum Friedhof gefahren und 
habe mich am Grab verabschiedet. 
Ein Foto vom Grabstein steht auf 
meinem Schreibtisch. 

Wie vermitteln Sie ihren Töch- ■
tern Respekt und Achtung vor 
alten Menschen? 

Ich nehme sie mit zu Besuchen in 
Alteneinrichtungen. Die Ältere ist 
elf, sie kommt schon seit drei Jah-

ren immer mal wieder mit. Beide 
haben keine Berührungsängste, für 
sie sind alte Menschen selbstver-
ständlich. Es ist aber auch nicht im-
mer einfach, weil ältere Menschen 
für Kinder anders – irgendwie ko-
misch – sind. Darum ist es wichtig, 
darüber zu reden, zu erklären, wa-
rum sie so sind. Ich fi nde es schade, 
dass viele Kinder heute kaum noch 
Berührungspunkte mit alten Men-
schen haben, nicht lernen, Respekt 
und Verständnis zu haben. 

Warum setzen Sie sich für alte  ■
Menschen ein – das ist unter Promi-
nenten ja nicht gerade en vogue? 

Ich fi nde es schlimm, dass viele 

alte Menschen in Armut leben, und 
dass Senioren oft so geringschätzig 
behandelt werden. Sie sind angeb-
lich zu nichts mehr fähig, kosten 
nur Geld … Den Alten wird dadurch 
viel Selbstbewusstsein genommen, 
es fehlt generell an Respekt und 
Wertschätzung vor dem Alter. Am 
Anfang haben mich natürlich Vie-
le gefragt: Warum machst Du das, 
dich für die Alten einzusetzen? Das 
hat mich sehr geärgert, schließlich 
werden wir alle mal alt! Darum ist es 
mir auch wichtig, dass sich das Bild 
des Altenpfl egeberufs verbessert. 
Es ist doch empörend, wie schlecht 
er bezahlt ist und wie schlecht das 
Image der Pfl ege ist. 

Wie kam es zur Gründung Ihres  ■
Vereins „Lebensherbst e.V. - Ver-
ein zur Unterstützung pfl egebe-
dürftiger, älterer Menschen“ und 
wie helfen sie?

In den Medien kamen immer 
wieder Berichte über die schreck-
lichen Zustände in Pfl egeheimen. 
Das hat mich sehr erschüttert. Auch 
als ich das erste Mal ein Altenheim 
besichtigt habe, war ich geschockt. 
Alles sah aus, wie im Krankenhaus, 
steril und unpersönlich. Das habe 
ich dann leider in vielen Einrich-
tungen gesehen. Um zu helfen, 
wollte ich mich einem Verein oder 
einer Initiative anschließen, aber es 
gab nichts. So habe ich mit einigen 
Mitstreitern den Verein „Lebens-
herbst“ gegründet. Seit dem letz-
ten Jahr nehmen wir auch Mitglie-
der auf, mittlerweile sind es 40.

Wir betreuen inzwischen 22 Hei-
me in Deutschland, davon zehn in 
Berlin. Wir helfen fi nanziell oder mit 
Sachspenden, sorgten zum Beispiel 
dafür, dass die Senioren Ausfl üge 
machen können, Möbel angeschafft 
werden oder übernehmen den Un-
terhalt für kleine Haustiere. Wir 
organisieren Tierbesuchsdienste, 
Kulturveranstaltungen und Thera-
peutenbesuche. Insgesamt wollen 
wir mehr Aufmerksamkeit und Re-
spekt für Senioren. Sie haben der 
Gesellschaft etwas gegeben, dass 
sollte auch wertgeschätzt werden.

Warum ist es Ihnen wichtig, sich  ■
in der Jury des Journalistenpreises 
zu engagieren?

Weil Journalisten für das Thema 
sensibilisiert werden sollten. Gera-
de beim Thema „Alter“ und „Tod“ 
sollte nicht immer nur das Negative 
beschrieben und fokussiert werden. 
Der Tod gehört zum Leben, aber es 
ist ganz wichtig, dass Menschen in 
Würde sterben können. Für mich 
stellt sich oft die Frage: Soll man 
jemanden sterben lassen, wenn er 
nicht mehr leben will? Ich fi nde, 
man sollte diesen Wunsch respek-
tieren. In Würde Leben und Ster-
ben zu können, hat jeder Mensch 
verdient. Bei den Alten wird das 
aber leider oft vergessen, dabei ist 
gerade die Einsamkeit im Alter und 
beim Sterben das Schlimmste.

Das Gespräch führte Claudia Pfi ster

gestalten 
Lebensqualität stiften

Vielleicht waren Sie auch schon 
mal in einer solchen Situation: Sie 
wollen mit ihrem Vater darüber 
sprechen, dass es sinnvoll ist, eine 
Patientenverfügung aufzusetzen 
und ernten nur Ablehnung. Sie 
überlegen scherzhaft mit Freunden, 
welche Musik auf ihrem Begräbnis 
gespielt werden könnte, und hören 
als Antwort: „Ach, das hat doch 
Zeit, da muss man sich doch noch 
keine Gedanken machen.“ Oder  
Sie müssen entscheiden, ob ihre 
sterbenskranke Mutter noch an die 
künstliche Beatmung angeschlos-
sen werden soll. Ihren letzten Wil-
len dazu kennen Sie nicht …

Situationen, in die ein Jeder kom-
men kann, sie vorsorglich zu be-
trachten ist aber oft noch ein Tabu. 
Denn kaum ein Thema macht es 
uns so schwer, darüber zu reden, 
wie der Tod – vor allem dann, wenn 
er noch in weiter Ferne zu liegen 
scheint. Dabei kann das Unver-

meidliche schneller geschehen, 
als man denkt. Angehörige stehen 
dann vor einem Abgrund, müssen 
vielleicht über lebensverlängernde 
Maßnahmen entscheiden, ohne zu 
wissen, was der persönliche Wille 
des Verstorbenen gewesen wäre. 

Mit ihrem Journalistenpreis 2010 
lädt die Unionhilfswerk-Stiftung 
darum ein, Beiträge einzureichen, 
die diesen Fragen nachgehen: Zei-
tungs- und Zeitschriftenartikel, 
Rundfunk-Features oder Fernseh-
reportagen, die deutlich machen, 
was es bedeutet, „darüber zu re-
den“. 

Der Jury stehen auch in diesem 
Jahr interessante und engagierte 
Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens vor: Bereits zugesagt haben 
Professor Dr. Erika Gromnica-Ihle, 
Präsidentin der Deutschen Rheu-
ma-Liga, die Journalistin Georgia 
Tornow, Mariella Ahrens, TV-Star 
und engagiert mit ihrem Verein 

„Lebensherbst“, Alexander Dieck, 
Journalist und Moderator des Ra-
diosenders Antenne Brandenburg 
und natürlich Lutz Krieger, Ehren-
vorsitzender der Berliner Presse-
konferenz und Chefredakteur die-
ser Zeitung. Als Jurypräsident wird 
bereits zum dritten Mal Professor 
Dr. Dr. Wolfgang Huber, Bischof 
i. R., fungieren. 

Prämiert werden Beiträge der Ka-
tegorien Print, Hörfunk und Fern-
sehen. Die Preise sind mit 3000,– 

Euro (1. Preis), 2000,– Euro (2. 
Preis) und 1000,– Euro (3. Preis) do-
tiert. Die feierliche Preisverleihung 
fi ndet am 4. November 2010 in der 
Bertelsmann Hauptstadtrepräsen-
tanz Unter den Linden 1 statt.       pf

Einsendeschluss für Beiträge ist der 
13. Juni 2010, den Bewerbungsbogen 
fi nden Sie unter 
www.stiftung.unionhilfswerk.de, 
Kontakt: Claudia Pfi ster 422 65 812.

Journalistenpreis 2010

»… lass uns darüber reden!«
Der Journalistenpreis der Unionhilfswerk-Stiftung 

geht in die dritte Runde 

Berliner 
Stiftungswoche

Wir sind 
dabei!

»Einsamkeit ist das Schlimmste«
Fünf Fragen an Mariella Ahrens, Mitglied der Jury 

des Journalistenpreises 2010  

Im Rahmen der ersten Berliner 
Stiftungswoche vom 1. bis 10. 
Juni 2010 stellt sich auch die 
von der Unionhilfswerk-Stiftung 
geförderte Zentrale Anlaufstelle 
Hospiz (ZAH), der ambulante 
Hospizdienst und die Stiftung 
selber dem interessierten Publi-
kum vor. 
Am Dienstag, 8. Juni, informie-
ren die Mitarbeiter der ZAH 
über Hospiz- und Palliativange-
bote, Patientenverfügung und 
Facetten in der Lebens- und 
Sterbebegleitung. Auf der Son-
nenterrasse wartet außerdem ein 
Kuchenbuffet auf die Besucher.

15.30 bis 18 Uhr, Zentrale Anlaufstelle 
Hospiz des UNIONHILFSWERK, 
Kopenhagener Straße 29, 13407 Berlin 
(Reinickendorf). Infos und Anmeldung 
unter Tel. 42 26 58 33 oder post@
palliative-geriatrie.de.

Mariella Ahrens ist Schirmherrin des Vereins „Lebensherbst”.

Mariella Ahrens 
wurde in Leningrad 
(St. Petersburg) als 
Tochter eines deut-
schen Computer-
spezialisten und 
einer bulgarischen 

Augenärztin geboren und wuchs in 
Friedrichshain auf. Ihre Schauspielaus-
bildung absolvierte sie an der von Fritz 
Kirchhoff gegründeten Schauspielschu-
le „Der Kreis“ in Berlin. Erste Auftrit-
te hatte sie im Kleinen Theater im Haus 
der Jungen Talente in Berlin und in Fern-
sehfi lmen. Neben Rollen in Fernseh-
serien wie „SOKO Leipzig“, „Im Namen 
des Gesetzes“, „In aller Freundschaft“ 
oder „Der Bergdoktor“ spielte sie auch 
in vielen weiteren ZDF-Produktionen 
mit. 2008 war sie die Buhlschaft in Bri-
gitte Grothums „Jedermann“ im Berli-
ner Dom.  
Ahrens ist Gründungsmitglied, Schirm-
herrin und stellvertretende Vorsitzende 
von des Vereins Lebensherbst e.V., der 
bedürftige alte Menschen unterstützt. 

Mariella Ahrens

Foto: Lebensherbst e.V.

Eberhard Diepgen und Bischof Wolfgang Huber mit einem Preisträger.
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Gesunde Mitarbeiter tragen in gro-
ßem Maße zum Erfolg eines Unter-
nehmens bei, das ist wohl kein Ge-
heimnis. Und Möglichkeiten, etwas 
für seine Gesundheit und individu-
elle Fitness zu tun, gibt es viele – 
zum Beispiel die Gesundheits- und 
Präventionsprogramme, die mitt-
lerweile immer mehr Krankenkas-
sen anbieten. 

Ob Yoga oder Aquafi tness, Rü-
ckenschule oder Lauftraining: Die 
Suche nach dem geeigneten Kurs 
aus den umfangreichen Gesund-
heitsprogrammen verschiedener 
Kassen ist dank des Internets mitt-
lerweile sehr einfach. Die meisten 
Kurse können schnell und bequem 
von zu Hause aus gebucht werden, 
die Angebote sind vielfältig und 
bieten für Jeden etwas – nur aktiv 
werden muss jeder für sich ... 

Gesundheit für Körper und Seele

Mit einer Vielzahl an Gesund-
heitskursen in Berlin investiert bei-
spielsweise die Techniker Kran-
kenkasse (TK) in ihre Mitglieder, 
denn gesunde Versicherte senken 
schließlich die Kosten für die Be-
handlungen beim Arzt. Rückenpro-
bleme durch falsches oder einseiti-
ges Stehen und Sitzen sind dafür ein 
typisches Beispiel. Die TK erweiter-
te darum ihr Rückenprogramm um 
ein „Rücken plus“, ein gezieltes 
zehnwöchiges Training mit integ-
rierten Geräteübungen. Außerdem 
wird Wirbelsäulengymnastik, prä-
ventive Rückenschule und Aquafi t-
ness angeboten. 

Doch nicht nur Probleme mit dem 
Körper machen Arbeitnehmern 
zu schaffen: Chronischer Stress 

schwächt das Immunsystem und 
macht anfälliger für viele Krankhei-
ten. Depressionen, Herzkreislauf-
Probleme, Burnout und vermehr-
te Infektionen können die Folge 
sein. In den Entspannungskursen 
der Kasse lernen Versicherte darum 
durch verschiedene Verfahren, see-
lisch und körperlich zu entspannen. 
So wirken sich beispielsweise Au-
togenes Training, Burnout-Präven-
tion, Muskelentspannung, Tai-Chi, 
Qigong oder Yoga wohltuend auf 
den gesamten Körper aus. 

Innerhalb eines Kalenderjahres 
fördert die TK übrigens zwei Kur-
se aus unterschiedlichen Feldern. 
Versicherte können also zweimal 
einen Zuschuss erhalten, wenn sie 
zum Beispiel einen Kurs zum The-
ma Bewegung und einen anderen 
zum Thema Ernährung besucht ha-
ben. Bei anerkannten Kursen über-
nimmt die Kasse 80 Prozent der er-
stattungsfähigen Kosten, maximal 
aber 75 Euro. Wählt man einem an-
erkannten Kurs, der zwei Themen 
kombiniert – zum Beispiel Bewe-
gung und Entspannung – kann der 
Zuschuss sogar bis zu 150 Euro be-

tragen. Voraussetzung ist allerdings 
die regelmäßige Teilnahme: Um ei-
nen Zuschuss zu erhalten, müssen 
mindestens 80 Prozent der Kurs-
stunden besucht worden sein. 

Prävention bringt Prozente

Auch die AOK Berlin engagiert 
sich seit vielen Jahren erfolgreich 
im Sektor Prävention, um das 
Wohlbefi nden ihrer Versicherten 
zu fördern, die Motivation am Ar-
beitsplatz zu steigern und damit die 
krankheitsbedingten Fehlzeiten zu 
reduzieren. Versicherte der AOK 
Berlin-Brandenburg können zwei-
mal jährlich kostenlos AOK-eigene 
Gesundheitskurse besuchen. Ge-
prüfte und qualitätsgesicherte Prä-
ventionsangebote externer Anbieter 
werden zu 100 Prozent übernom-
men. Außerdem bietet das AOK-
Prämienprogramm Belohnungen 
für Versicherte, die viel für ihre kör-
perliche Fitness und ihre Gesund-
erhaltung tun. 

„Aktiv Plus-Punkten“ – so heißt 
das Bonusprogramm der Barmer 
GEK – kann man auch dort. „Wer 

zum Beispiel Mitglied in einem 
Sportverein ist, einen Nichtrau-
cherkurs besucht oder zur Krebs-
vorsorge geht, kann Punkte sam-
meln und bekommt später eine 
schöne Sachprämie dafür“, erklärt 
Viola Matzke, Sprecherin der Bar-
mer Berlin-Brandenburg. Neben 
einem umfangreichen 
Kursprogramm für Be-
wegung, Entspannung 
oder gesunde Ernäh-
rung bietet die Barmer 
auch männer- und frau-
enspezifi sche Gesund-
heitsprogramme und 
Kurse für die 50-Plus-
Generation an.

Insgesamt verfügt jedes Mitglied 
pro Jahr über ein „Gesundheits-
budget“ von 150 Euro – Geld, das 
der Versicherte speziell für Präven-
tionskurse veranschlagen kann. 
„Wir verstehen diese Kurse als akti-
ve Hilfe zur Selbsthilfe. Sie können 
aber nur ein Einstieg sein, um aus-
zuprobieren, welcher Sport über-

haupt gut tut oder bei einem be-
stimmten Problem hilft“, so Matzke 
weiter. 

Neben der individuellen Ge-
sundheitsvorsorge unterstützt die 
Barmer auch das betriebliche Ge-
sundheitsmanagement. Matzke: 
„Wenn der Krankenstand sehr 

hoch ist, schauen wir, 
woran das liegen kann. 
Gemeinsam mit dem 
Unternehmen arbeiten 
wir dann an der aktiven 
Erhöhung der Gesund-
heitskompetenz der Mit-
arbeiter.“ So gebe es in 
diesem Bereich unter an-

derem ein speziell auf Pfl egekräfte 
zugeschnittenes Kursprogramm, da 
in diesem Berufsfeld der Kranken-
stand besonders hoch sei.

               Claudia Pfi ster

Weitere Infos zu den Kursprogrammen 
fi nden Sie auf der jeweiligen Homepage 
Ihrer Krankenkasse.

Für etwas weniger sportliche, da-
für mehr kulturell interessierte 
Mitarbeiter des UNIONHILFS-
WERK bietet das „Rad-KulTour-
Team“ um Sabine Jeschke, Chris-
tian Baron und Klaus Körner am 
Sonnabend, 5. Juni, etwas Be-
sonderes an: Eine 50 Kilometer 
lange Radtour gespickt mit viel 
Kultur durch das schöne Baruther 
Land. Los geht’s vom Bahnhof 
Luckenwalde über Jänickendorf, 
Holbeck, Ließen, Petkus, Wals-
dorf, Schlenzen, Fröden, Marken-

dorf nach Kloster Zinna und über 
Neuhof retour Richtung Lucken-
walde. Vorgesehen ist ein Besuch 
des Museums Kloster Zinna, ein 
1170 gegründetes ehemaliges 
Zisterzienser-Kloster mit ange-
schlossener Brennerei und ge-
mütlicher Gaststube.                  pf

Nähere Infos und Anmeldung 
(bis 28. Mai) bei Klaus Körner, 
PTZ Treptow, Tel. 639 777 69 oder 
klaus.koerner@unionhilfswerk.de.

Rückenprobleme 
plagen die meisten 
„Büroarbeiter“ – 
ein entsprechender 
Gesundheitskurs der 
Krankenkasse kann 
helfen. 
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Am Sonnabend, 3. Juli 2010, feiern 
die Kinder, Eltern, Erzieher und 
Freunde des Montessori-Kinder-
hauses das zehnjährige Bestehen 
der Einrichtung an der Lissabon-
allee. 

Von 11 bis 15 Uhr dreht sich in ei-
nem bunten Programm alles um das 
Jubiläum: Los geht’s um 11.30 Uhr 
mit dem Theaterstück „Die Aben-
teuer des Kobold Mori“, um 14.30 
Uhr treten – passend zur in Südaf-
rika stattfi ndenden Fußball-WM – 
Erzieher und Eltern gegeneinander 
an. Außerdem warten auf die Gäs-
te Spiele, Losverkauf, Tombola und 
viele weitere Angebote. Für Imbiss 
und Getränke ist gesorgt.              pf

Montessori Kinderhaus Lissabonallee, 
Lissabonallee 28, 14163 Berlin, 
Tel. 805 87 208

Fußball und mehr
Kinderhaus 

Lissabonallee feiert 
10-Jähriges

Gesundheitsvorsorge

Fit und gesund dank Barmer und Co. 
Immer mehr Krankenkassen bieten Kurse 

zur Gesundheitsprophylaxe an

Rad-KulTour-Team

Mit dem Rad auf den Spuren 
der Klosterbrüder 

aktiv sein 
Körper & Geist

Gesunde 
Versicherte 

senken die Kosten 
für die Behand-

lungen beim Arzt

Wir trauern um

Sven Novy
✶ 22. Dezember 1983    ✝ 13. April 2010

Für uns alle unfassbar haben wir vom Tod unseres 
Spielers und Kapitäns der Fußballmannschaft 

KICKERS 97 erfahren. 
Sven spielte seit fast zwei Jahren bei uns. Er war 

immer mit großem Eifer dabei und ein Vorbild für die 
Mannschaft. Wir müssen versuchen, ohne diesen fein-

fühligen und sympathischen Menschen klarzukommem.

Sven wird uns immer in Erinnerung bleiben.

Die Spieler/-innen und Trainer der KICKERS 97
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Von den insgesamt sieben Kinder-
tagesstätten des UNIONHILFS-
WERK liegen zwei in sozialen 
Brennpunktkiezen: Die 2006 vom 
UNIONHILFSWERK übernomme-
ne Kita an der Nord-Neuköllner 
Weserstraße und das Kinderhaus 
„Kunterbunt“ im Wedding.

Die Probleme in den Einrichtun-
gen sind ähnlich: Über 90 Prozent 
der Kinder haben einen – meist tür-
kischen oder arabischen – Migrati-
onshintergrund. Die meisten Fami-
lien leben von Transferleistungen, 
die Kinder sprechen in der Regel 
schlecht Deutsch, sind von gesell-
schaftlicher Teilhabe weitestge-
hend ausgeschlossen.

Bedingungen, mit denen die 
Mitarbeiterinnen der Kita Weser-
straße täglich konfrontiert sind. Im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten ver-
suchen sie darum, den Kindern zu 
helfen, ihnen etwas mitzugeben für 
ihre weitere Entwicklung. Ein war-
mes Mittagessen ist dabei ein wich-
tiges Angebot im Tagesablauf.

Kein Geld für ein gesundes Frühstück 

„Wir können uns das ja kaum vor-
stellen. Aber einige Kinder kom-
men ohne Frühstück in die Kita“, 
sagt Leiterin Brigitte de Lippe, die 
seit 1972 zum „Inventar“ der Kin-
dertagesstätte gehört. Und sie er-
zählt, dass es zwei Jahre lang den 
Versuch gab, den Kindern ein ge-

sundes Frühstück zu bieten. Auf In-
itiative der Einrichtung wurde von 
den Eltern monatlich 7,50 Euro ein-
gesammelt – für das Geld gingen 
die Erzieherinnen einkaufen und 
bereiteten das Frühstück zu. Von 
den Kindern wurde das gut ange-
nommen, auch die meisten Eltern 
fanden das gut. „Aber das ließ sich 
nicht durchhalten. Einige Familien 
bezahlten nicht und auch personell 
war das nicht mehr zu schaffen“, 
erinnert sich die Kita-Leiterin. 

Ein gemeinsames Frühstück gibt 
es nun schon lange nicht mehr, 
stattdessen bringen die Kinder ihr 
Essen mit. Von gesund kann da in 
den meisten Fällen nicht die Rede 
sein, weiß Brigitte de Lippe: Do-
nuts, Schokoriegel, Weißbrot… Die 
Eltern haben in den seltensten Fäl-
len Obst und Gemüse eingepackt. 
„Hier etwas bewirken zu wollen, 
ist wie ein Kampf gegen Windmüh-
len. Aber man darf nicht aufgeben, 
denn es geht um die Kinder!“

Darum legen Brigitte de Lippe 
und ihre Mitarbeiterinnen auch so 
großen Wert darauf, in der Kita ein 
gesundes Mittagessen anzubieten. 
Das kostet die Eltern monatlich 23 
Euro wie in allen geförderten Berli-
ner Kindertagesstätten. 

Mittagessen – frisch und lecker

Dass es auch allen der 105 be-
treuten Kinder schmeckt, dafür 

sorgt Köchin Gesine Scharf. Seit 
13 Jahren bekocht sie die Kinder 
und achtet dabei auch auf die re-
ligionsspezifi schen Besonderhei-
ten: Schweinefl eisch ist in einer 
Kita mit einem Großteil an Kindern 
aus muslimischen Familien tabu. 
Dafür ergänzen Spezialitäten der 
türkischen oder arabischen Küche 
wie Börek oder Couscous den Spei-

seplan. Auch für Kinder mit einer 
Eiweiß- oder Getreideallergie wird 
speziell gekocht, und die Jüngsten 
bekommen täglich frisch pürierten 
Brei.

Täglich ab sechs Uhr steht Gesi-
ne Scharf in der großzügigen Kü-
che, knetet Teig, rührt in riesigen 
Töpfen oder schnippelt Gemüse in 

mundgerechte Stücke. Den Kin-
dern schmeckt es, sie entscheiden 
schließlich mit, was auf den Tel-
ler kommt. Dafür stellt die Köchin 
wöchentlich mit den Kindern die 
Speisepläne mit Hilfe von Fotokar-
ten zusammen: Einmal pro Woche 
gibt es Fleisch, einmal Fisch, einen 
Suppen- und Eiertag und einmal 
wird vegetarisch gegessen. Frische 

Salate, Obst, Gemüsesticks und le-
ckere Nachspeisen ergänzen das 
Menü. Auf einer Karte im Eingang-
bereich können Eltern und Kinder 
sehen, was es täglich zum Mittag 
gibt. 

„Viele Kinder werden am Wo-
chenende mit Fastfood und Fer-
tiggerichten ernährt. Am Montag 

muss ich dann mehr als üblich ko-
chen. Was man aus frischen Zu-
taten alles zaubern kann und wie 
die Lebensmittel heißen, wissen 
die Kinder oft nicht“, so Gesine 
Scharf.

Kitas als Chance für Integration

Darum sei es aus Sicht der Erziehe-
rinnen auch fatal, die vom Bundes-
verfassungsgericht beschlossene 
Erhöhung der Hartz IV-Regelsätze 
direkt an die Eltern weiterzugeben. 
„Bei vielen Kindern landet davon 
doch nichts“, ist Brigitte de Lippe 
überzeugt. Das bestätigt der Berli-
ner CDU-Chef Frank Henkel, der 
sich bei einem Besuch in der Kita 
Weserstraße vor Ort informierte: 
„Mit Blick auf die Kinder müssen 
wir das Urteil zur Bemessung der 
ALG-II-Sätze als Chance zum Um-
denken sehen. Die Neuregelung 
muss vor allem gewährleisten, dass 
Transferleistungen wirklich den 
betroffenen Kindern zugute kom-
men.“ Wichtig ist dem CDU-Lande-
schef dabei auch eine Aufwertung 
der Kitas als Bildungseinrichtun-
gen. „In der Kita haben wir die ein-
zige Chance, Kinder nichtdeutscher 
Herkunft so früh wie möglich in die 
Gesellschaft zu integrieren. Diese 
Chance dürfen wir nicht vertun!“ 
Laut Henkel sei es darum sinnvoll, 
erhöhte Hartz-IV-Regelsätze direkt 
an Bildungseinrichtungen umzulei-
ten. Der Schwerpunkt sollte dabei 
auf gesunder Ernährung und kul-
tureller Teilhabe liegen, wie auch 
Brigitte de Lippe betont.    Claudia Pfi ster

Die Kita Weserstraße würde gerne wieder 
ein gemeinsames Frühstück für die Kinder 
anbieten. Gesucht werden Firmen oder 
Einzelpersonen, die als „Frühstückspaten“ 
fi nanziell oder mit Lebensmittelspenden 
helfen wollen. Außerdem ehrenamtliche 
Helfer, die die Kita bei der Frühstückszube-
reitung unterstützen. Kontakt und weitere 
Infos: Brigitte de Lippe, 60 69 02 57.

wachsen 
Spielen, lernen, Spaß haben

Der Morgen beginnt turbulent: 
Anastasia hat sich gestoßen, Mert 
fi ndet seinen zweiten Schuh nicht 
und Ogurcan sitzt in seinem Roll-
stuhl und weint herzzerreißend. 
Gabriele Hartstock und Annekat-
rin Nowak kann das nicht aus der 
Ruhe bringen. Souverän fi scht die 
Eine Merts Schuh unter dem Regal 
vor, während ihre Kollegin Ogurcan 
die Tränen trocknet.

Es ist der zweite Tag im ehemali-
gen Landschulheim „Haus Europa“ 
in Konradshöhe, das nun von Kitas 
und Schulklassen samt Koch ge-
mietet werden kann. Idyllisch gele-
gen zwischen Wald und Havelufer, 

verbrachte hier Mitte März die Vor-
schulgruppe der Weddinger Kita 
Wiesenstraße eine ganze Woche. 15 
Kinder, fern von Eltern, Fernseher, 
den großen und kleinen Problemen 
des Alltags. 

Fünf bis sechs Jahre alt sind die 
Mädchen und Jungen, und sie alle 
haben einen Migrationshintergrund. 
Außerdem gehören zur Gruppe vier 
Integrationskinder. 

Zwei Erzieherinnen allein mit 15 
Kindern, davon auch einige mit ei-
ner Behinderung – ist das nicht eine 
große Belastung? Gabriele Hart-
stock lächelt milde: „Es ist anstren-
gend. Aber das, was die Fahrt den 

Kindern bringt, ist jede Mühe wert. 
Sie sind so dankbar für so wenig.“ 

Diese Dankbarkeit, das, was 
solch eine Auszeit aus dem Wed-
dinger Alltag für die Kinder bedeu-
tet, ist auch die Motivation der Er-
zieherinnen, die diese Reise nach 
Konradshöhe nun schon zum fünf-
ten Mal für die Vorschulkinder or-
ganisiert haben. Und das allen Wi-
derständen zum Trotz: Vor allem 
die Kosten waren für viele Familien 
zu hoch. 86 Euro kostet die Fahrt 
in diesem Jahr. Fünf Tage inklusi-
ve Rundum-Verpfl egung, denn ein 
Koch sorgt mit täglich frisch zube-
reitetem und auf die Wünsche der 
Kinder abgestimmtem Essen für 
das Wohl der kleinen Gäste.

„Damit überhaupt alle Kinder 
mitfahren können, hat Gabi im 
Kosmetiksalon von Freunden einen 
Weihnachtsbasar organisiert. Au-
ßerdem haben wir einen Kuchenba-
sar veranstaltet“, erzählt Annekat-
rin Nowak, die seit sieben Jahren 
in der Kita arbeitet und eine Aus-
bildung zur Integrationserzieherin 
absolviert hat. 

Doch jetzt geht es erst mal raus 
– eine Fahrt mit der Autofähre zur 

Spandauer Seite der Havel steht 
auf dem Programm. Der Weg zum 
Bootsanleger ist nicht so schnell 
zu schaffen, denn viel gibt es am 
Wegesrand für die Stadtkinder zu 
entdecken: Da blühen bunte Kro-
kusse, ein Biber hat seine markan-
te Bissspur in einer Erle am Wasser 
hinterlassen, Enten und Blessrallen 
dümpeln auf dem Wasser. Anneka-
trin Nowak: „Die Kinder genießen 
das freie Bewegen, sie dürfen auch 
mal etwas alleine machen, erleben 
die Natur mit allen Sinnen.“ Etwas, 
das die Kinder aus ihren Familien 
und ihrem Alltag überhaupt nicht 

kennen. Sie hier „aufblühen“ zu 
sehen, zu beobachten, wie sie alles 
in sich aufsaugen, zeigt den Päda-
goginnen immer wieder, wie wich-
tig diese Fahrt ist. „Wir haben hier 
ganz andere Kinder“, bringt es Ga-
briele Hartstock auf den Punkt.

Von der Fähre geht’s auf den 
Spielplatz direkt am anderen Ufer. 
Ayla, Batuhan, und Anja stürzen 
sich gleich auf die Schaukel, auch 
Ogurcan darf jetzt aus seinem Roll-
stuhl und genießt es, mit den Ande-
ren zu spielen. „Es ist erstaunlich, 
wie normal der Umgang der Kinder 
mit unseren Integrationskindern 
ist. Seit 23 Jahren arbeitet die 
gelernte Kinderkrankenschwester, 
die sich auf Sprachförderung und 
Psychomotorik spezialisiert hat, im 
Kinderhaus Kunterbunt. Mit ihrer 
direkten und herzlichen Art trifft sie 
bei jedem Kind den richtigen Ton. 
Tröstet Selina, die sich mit ihrer 
Freundin Anastasia gestritten hat, 
animiert den schüchternen Muha-
rem, mit den anderen Kindern zu 
spielen, oder sucht mit Malik klei-
ne Schnecken im Sand. Doch auch 
für die gestandene Erzieherin gibt 
es immer wieder Situationen, in de-
nen die Kinder sie verblüffen und 
zum Schmunzeln bringen: Auf die 
Nachfrage der Erzieherinnen, wie 
es den Kindern denn nach dem ers-
ten Tag so gefalle, antworteten die: 
„Der Kücher kocht gut …“

Claudia Pfi ster 

Rauan und Youssef dürfen bei der Vorbereitung des Essens helfen. 
Foto: Claudia Pfi ster

Weddinger Kitakinder auf großer Fahrt
Die Vorschulgruppe des Kinderhaus Kunterbunt 

verbrachte eine Woche in Konradshöhe

Kita Weserstraße

Für die Kinder gegen 
Windmühlen kämpfen

Gesellschaftliche Teilhabe beginnt bei 
der gesunden Ernährung
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Vor nicht allzu langer Zeit ent-
brannte – unter anderem durch 
Äußerungen des Bundesaußenmi-
nisters Guido Westerwelle (FDP) – 
die Diskussion darüber, in welcher 
Art und Weise Empfänger von Hartz 
IV-Leistungen zur Arbeit motiviert 
werden sollen, welche Arbeiten 
diese Personen übernehmen kön-
nen und wie die Konsequenzen bei 
Nichtannahme dieser Arbeitsan-
gebote aussehen müssten. Immer 
wieder werden Beispiele in der 
Presse erwähnt, dass sich Arbeit für 
bestimmte Personen nicht lohne, 
da die Transferleistungen, die sie 
erhielten, über dem liege, was sie 
für bestimmte Arbeiten ausgezahlt 
bekämen. Wie sieht es aber bei den 
Klienten aus, die in den Einrich-
tungen des UNIONHILFSWERK be-
treut werden? 

Die überwiegende Zahl der Men-
schen im arbeitsfähigen Alter, die in 
Wohnheimen, Wohngemeinschaf-
ten und im Betreuten Einzelwoh-
nen für Menschen mit geistiger Be-
hinderung betreut werden, gehen 
einer Arbeit nach. Sie arbeiten in 
Werkstätten für Menschen mit Be-
hinderungen, in Fördergruppen, 
Integrationsfi rmen, Projekten oder 
gehen einer Ausbildung in Berufs-

bildungswerken nach.
Hannelore Scheder zum Beispiel 

ist 62 Jahre alt. Sie wohnt im Wohn-
heim am Nordufer und arbeitet in 
der Berliner Werkstatt für Behin-
derte (BWB) in der Westhafenstraße 
in Mitte. Sie sagt über sich selber, 
dass sie die Beschäftigung braucht, 
um sich nicht zu langweilen. 

Seit gut zehn Jahren arbeitet sie 
in der gleichen Abteilung, geht mit 
Freude zur Arbeit und ist, auch laut 

ihrem Arbeitsgruppenleiter, zu-
verlässig, sorgfältig und mit voller 
Hingabe bei der Arbeit. Ihr Durch-
schnittslohn liegt bei 220 Euro im 
Monat. Allen Bewohnern eines 
Heimes stehen zurzeit 94,77 Euro 
als Barbetrag zur freien Verfügung. 
Frau Scheder behält von ihrem Ein-
kommen 215 Euro, allerdings wird 
ihr der Barbetrag in voller Höhe 
angerechnet. Somit verbleiben ihr 
von ihrem Arbeitseinkommen cir-

ca 120 Euro zuzüglich des Barbe-
trages. Frau Scheder geht somit für 
rund 120 Euro im Monat wöchent-
lich 33,5 Stunden arbeiten.

Heiko Zander ist 36 Jahre alt, 
wohnt in der Wohngemeinschaft 
im Pfarrer-Wenke-Weg und arbei-
tet in der Tischlerei bei der Uni-
on Sozialer Einrichtungen (USE) 
in der Weddinger Koloniestraße. 
Für ihn ist es wichtig, Arbeit zu ha-
ben, nicht herumzusitzen und Kon-
takt zu seinen Arbeitskollegen auf-
zubauen. Natürlich würde er gerne 
mehr verdienen, weiß aber auch, 
dass er aufgrund der Berechnung 
des Sozialamtes nicht viel davon 
haben würde. Heiko Zander hat ei-
nen langen Arbeitsweg, den er aber 
in Kauf nimmt, da das Arbeitsklima 
stimmt und er sinnvolle Tätigkeiten 
ausübt.

Von seinem monatlichen Durch-
schnittslohn in Höhe von 166,50 
Euro verbleiben ihm circa 106,50 
Euro. Dafür ist er wöchentlich 35 
Stunden bei der Arbeit …

Die Beispiele zeigen, dass die be-
treuten Klienten nicht arbeiten ge-
hen, um zusätzlich viel Geld zu 
verdienen, sondern weil es für sie 
„normal“ ist, einer Arbeit nachzu-
gehen. Es schafft Selbstvertrauen 
und stärkt das Selbstwertgefühl. 
Arbeit ist auch für die beiden dar-
gestellten Personen ein wichtiger 
Lebensinhalt, den sie nicht missen 
möchten und der ihren Alltag stark 
bestimmt und strukturiert. 

Jeder kann sich selbst hinterfra-
gen, ob er für diesen Stundenlohn 
aufstehen und noch zum Teil lan-
ge Arbeitswege in Kauf nehmen 
würde. Die Klienten des UNION-
HILFSWERK tun es, und zwar nicht 
wegen der Höhe des Arbeitsein-
kommens, sondern weil Arbeit zum 
Leben dazu gehört!

Jürgen Weimann

Im Herbst 2009 konnte das Wohn-
heim an der Wilmersdorfer Rhein-
babenallee dank einer Spende der 
Unionhilfswerk-Stiftung ein Spezi-
aldreirad anschaffen. 

Dreiräder gibt es dort zwar schon 
seit fast 20 Jahren, doch jetzt kön-
nen auch Menschen mit erhebli-
chen körperlichen Einschränkun-
gen davon profi tieren. Menschen, 
denen ebenfalls seit vielen Jahren 
die Physiotherapeutin Christina-

Maria Rauh helfend zur Seite steht, 
für die der Behandlungsprozess kör-
perbehinderter Menschen immer 
auch mit dem Gewinn von Alltags-
fähigkeiten zu tun hat. 

Sicherheit und Selbständigkeit 
durch Mobilität

Dass das Fahrradfahren von jeher 
eine große psychologische und kör-
perliche Bedeutung für die Men-

schen hat, davon sind die Mitar-
beiter des Wohnheims überzeugt. 
Es trainiert die Wahrnehmung und 
Raumorientierung, trainiert Herz 
und Kreislauf, kräftigt die Muskula-
tur, verbessert das Gleichgewichts-
gefühl, erweitert den Bewegungs-
radius und bedeutet Freiheit und 
Selbständigkeit. Durch den techni-
schen  Fortschritt auf dem Gebiet 
der Fahrradentwicklung haben seit 
einigen Jahren auch Menschen mit 
körperlichen und geistigen Ein-
schränkungen die Möglichkeit, von 
diesen Vorteilen zu profi tieren. 

Therapiedreiräder sehen dabei 
nicht nur sehr schick aus, sie erfül-
len auch einen hohen technischen 
Stand und sind sehr sicher für ihre 
Anwender. Solche Räder bieten 
den Klienten des Wohnheims nicht 
nur alle Vorteile der körperlichen 
Bewegung, sondern haben darü-
ber hinaus einen hohen therapeu-
tischen Wert: Menschen mit spas-
tischen Lähmungen in den Beinen, 
denen das Laufen sehr schwer fällt 
und die sich oft nur mit Hilfsmit-
teln fortbewegen können, erfahren 
durch therapeutische Fahrräder ein 
ganz neues Mobilitätsgefühl. Ihr 
Bewegungsradius vergrößert sich 
deutlich, sie können am norma-
len Verkehrsgeschehen ganz oder 
teilweise teilnehmen. Menschen 
mit ataktischen Bewegungsabläu-
fen – eine Form der Bewegungsstö-
rung, bei der die Patienten ihre Be-

wegung nur ungenau steuern und 
koordinieren können – sind in ih-
ren Bewegungsverhalten unsicher 
und deshalb auch sehr sturzgefähr-
det. Das Fahrrad vermittelt ihnen 
Sicherheit und Stabilität, die Ata-
xie lässt auf dem Fahrrad deutlich 
nach. Außerdem nehmen die Kli-
enten beim Fahrradfahren ihre Um-
welt besser und intensiver wahr, da 
sie sich beim Fahren zwar konzen-
trieren, aber keine Angst mehr ha-
ben müssen, zu stürzen. 

Selbstbewusstsein und
Lebensqualität geben

Vorteile, die auch die Fachfrau be-
stätigen kann: „In meiner Arbeit mit 
neurologischen Patienten hat das 
Therapie-Dreirad aufgrund meiner 
positiven Erfah-
rung seit Jahren 
einen enorm ho-
hen Stellenwert“, 
sagt Physiothera-
peutin Christina-
Maria Rauh. Sie 
ist überzeugt, dass 
Menschen, die 
aufgrund von körperlichen und 
geistigen Einschränkungen noch 
nie auf einem Fahrrad gesessen ha-
ben, sich schnell von dieser Art der 
sportlichen Betätigung begeistern 
lassen. Es steigere das Selbstbe-
wusstsein und die Lebensqualität 
schließlich enorm, wenn die Klien-

ten erfahren, dass ihr Aktionsradius 
zunimmt, dass vieles mit dem Rad 
erledigt werden kann, anstatt mit 
Rollator oder dem Rollstuhl. „Jedes 
Frühjahr, wenn die Fahrradsaison 
beginnt, sind meine Patienten hoch 
motiviert für das Radfahren und 
können es kaum erwarten, dass es 
endlich wieder los geht“, so Chris-
tina-Maria Rauh.

Seit dem Beginn ihrer Laufbahn 
als Physiotherapeutin setzte sie ih-
ren Schwerpunkt auf die Behand-
lung von Patienten mit körperlichen 
und geistigen Einschränkungen 
und versucht den behinderten 
Menschen Selbstbewusstsein, Le-
bensfreude und Lebensqualität 
zu geben. Christina-Maria Rauh: 
„Ein Teil meiner Arbeit ist der the-
rapeutische Aspekt, der natür-

lich sehr wich-
tig ist. Es steckt 
aber mehr da-
hinter: Jeder 
dieser Men-
schen hat eine 
ganz besonde-
re Persönlich-
keit. Mich im 

Rahmen meiner Arbeit mit dieser 
Persönlichkeit vertraut zu machen, 
heraus zu fi nden, welche Therapie-
form für den jeweiligen Patienten 
die Beste ist und eine Beziehung zu 
ihm aufzubauen, begeistert mich 
auch nach 20 Jahren noch.“

Stephan Vötig

mitmachen 
Es ist normal, verschieden zu sein

Thomas Fürstenberg macht das Fahren mit dem neuen Rad viel Spaß, 
und Physiotherapeutin Christina-Maria Rauh ist zufrieden.
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Heiko Zander und 
Hannelore Scheder macht 
die Arbeit Spaß.

Mobil und sicher 
mit dem Dreirad unterwegs 
Spende der Unionhilfswerk-Stiftung hilft Klienten 

des Wohnheims Wilmersdorf

Größerer Aktions-
radius steigert Selbst-

bewusstsein und 
Lebensqualität.

Heiko Zander und 

Am Sonnabend, 26. Juni 2010, 
ab 14 Uhr, startet der amerikanische 
Künstler Matt Lamb (siehe Seite 4) 
seine Schirm-Malaktion mit Kindern 
und Erwachsenen mit psychischer 
Erkrankung in der Kontakt- und 
Beratungsstelle des UNIONHILFSWERK, 
Hertzbergstraße 7/8 in Neukölln. 
Interessenten sind herzlich eingeladen! 

Matt Lamb malt 
in Neukölln

Freude an der Arbeit – 
trotz geringen Einkommens
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Dass Bewegung nicht nur dem Kör-
per gut tut, mag eine wohlbekann-
te Binsenweisheit sein. Dass sie 
zutrifft, diese Erfahrung machen 
tagtäglich die Mitglieder des USE –
SOWAS e.V. In den verschiedens-
ten Sportarten, vom Fußball über 
Gymnastik und Laufen bis hin zum 

Rudern, trainieren sie regelmäßig 
und tun damit viel für ihre körperli-
che, aber auch seelische Ausgegli-
chenheit.

Lutz Schröder ist der Sportko-
ordinator des USE-SOWAS e.V. 
Seit zwei Jahren leitet der Diplom-
Sportlehrer die Angebote der USE 
gGmbH, die die anerkannte Werk-
statt für behinderte Menschen 
(WfbM) in dem Verein gebündelt 
hat. „Eine tolle und herausfordern-
de Aufgabe“, berichtet der ehema-
lige Volleyball-Trainer. Die Beson-
derheit seines Trainings liegt darin, 
dass er es sehr genau auf die Teil-
nehmer abstimmen muss. Nicht nur 
die  Kondition und körperlichen 
Vorraussetzungen gilt es zu berück-
sichtigen, sondern auch die einzel-
nen Persönlichkeiten. „In meinen 
Kursen läuft viel über die persönli-
che Zuwendung, nicht nur über die 
Bewegung“, so Schröder. In den 
Kursen sind deswegen höchstens 
zehn bis zwölf Teilnehmer, die-
se sind dann aber hoch motiviert. 
So wie im so genannten Krafttrai-
ning. Das Programm des Sportleh-
rers gefi el zwei Teilnehmerinnen 
so gut, dass ihnen die eine Stun-
de wöchentlich nicht ausreichte. 
Sie wechselten in ein öffentliches 
Sportstudio, in dem sie nun drei 
bis vier Mal wöchentlich trainie-
ren. „Für  mich ist das auf der einen 
Seite schade, aber auf der anderen 
Seite freue ich mich natürlich sehr, 
dass die Frauen nun so aktiv sind“, 
so Schröder.

3. Platz für das Fußballteam

Auch auf das Fußballteam ist der 
Sportkoordinator, der eine Übungs-
leiterlizenz für den Behinderten-
sport besitzt, stolz. Montags und 
dienstags trainieren etwas 25 Män-
ner und Frauen in einer Grünauer 
Turnhalle. Die Bedingungen sind 
hier nicht gerade ideal und den-
noch hat das USE-SOWAS–Team 
den dritten Platz bei der einmal 
jährlich stattfi ndenden Fußball-
meisterschaft der Berliner Werk-
stätten gemacht. Dies ist eine ganz 
besondere Leistung, da die beiden 
erstplatzierten Mannschaften nicht 
nur bessere Übungsbedingungen 
hatten, sondern auch häufi ger trai-
nieren.

Sport für Wasserratten

Die Ursprünge des Sportvereins 
liegen im Wassersport, daher auch 

sein Name: SOzialpädagogischer 
WASsersportverein e.V. 

Mit großen Kutter-Booten wird in 
der Wassersaison (April – Oktober) 
auf Berliner und Brandenburger 
Gewässern gerudert und gesegelt. 
Für diesen Bereich ist ein ehemali-
ger Profi -Ruderer zuständig. Auch 
er hat eine Übungslizenz für den 
Behindertensport.

Der Höhepunkt ist jedes Jahr 
eine einwöchige Wasser-Wande-
rung. Wie die Indianer machen sich 
die Teilnehmer dann mit Kanus auf 
den Weg und übernachten in Zel-
ten. Auf diese Weise erkundeten sie 
bereits den Spreewald und die Um-
gebung von Erkner. In diesem Jahr 
wird es etwas luxuriöser zugehen. 

Zwar wird das Fortbewegungsmit-
tel wieder das Kanu sein, um Polen 
kurz hinter der deutschen Gren-
ze kennen zu lernen. Übernachtet 
wird diesmal aber in richtigen Häu-
sern. 

Und auch im Winter wird nicht 
geruht, sondern auf dem Trockenen 
trainiert: Im Landesruderzentrum 
üben die Teilnehmer auf Kastenru-
dern oder auf dem Ergometer.

Laufen im Team

Zu einer der beliebtesten, weil ein-
fach umzusetzenden Sportarten 
zählt das Laufen – auch beim USE-

SOWAS e.V. Aber auch hier geht es 
nicht ums Einzelkämpfertum, son-
dern um das Teamerlebnis. 

Regelmäßig beteiligt sich eine 
kleine Gruppe an Berliner Lauf-
veranstaltungen. Zum Programm 
zählen hier u. a. der Köpenicker 
Altstadtlauf, der 11. Berliner Was-
serbetriebe TEAM-Staffel-Lauf 
vom 9.-11. Juni  im Tiergarten und 
der im Oktober veranstaltete 
ASICS-Grand 10 – Citylauf.  

Ursula Laumann

Kontakt: USE-SOWAS e.V.
Regattastraße 249 I 12527 Berlin
Tel.: 61 74 79 10

Der ganze Ehrgeiz eines Läufers 
zielt natürlich auf einen Lauf, in 
dem er sich mit seinen Mitstreitern 
messen kann. So traten auch in 
diesem Jahr die Läufer des USE-
SOWAS e.V.  wieder beim Köpeni-
cker Altstadtlauf an. Am 25. April 
startete der 10 Kilometer lange 
Lauf durch die reizvolle Kulisse der 
Köpenicker Altstadt bei schönstem 
Wetter. Leider aber wurden die ide-
alen Rahmenbedingungen durch 
einen Fehler in der Laufführung 
getrübt. Durch diesen Fehler, der 
einige Läufer eine zu kurze Strecke 

und viele Läufer eine zu lange 
Strecke laufen ließ, war keine kor-
rekte Messung und damit auch kei-
ne Siegerehrung möglich.

Bereits zum zweiten Mal ende-
te der Köpenicker Altstadtlauf in 
der freiheit fünfzehn und hat damit 
einen der wohl schönsten Zielein-
läufe Berlins. Bei frühlingshaften 
Temperaturen  genossen die Läufer 
sichtlich die entspannte Atmosphä-
re und vergaßen schon bald den 
Ärger über die falsche Strecken-
führung.                           

 Ursula Laumann

dazu gehören ...
Mittendrin ...

Idyllisch in der Köpenicker 
Altstadt am Ufer der Spree...

Restaurantschiff „arsVivendi“

Veranstaltungssaal

Bier- und Ufergarten

Cocktailbar

Sonntagsbrunch

maritime Küche

ÖFFNUNGSZEITEN
„arsVivendi“

Mo - Sa ab 16 Uhr   | So ab 11 Uhr
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USE gGmbH | freiheit fünfzehn
Freiheit 15/16 | 12555 Berlin
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Unter dem Motto „Laufen für die Seele“ 
bietet der „Lauftreff Schöneberg“ 
jedem Neueinsteiger (Walker oder 
Läufer) die Möglichkeit zum Schnup-
pern und Testen – ohne Hast, mit 
netten Leuten und ganz unverbindlich.
 
Treffpunkt: Jeden Donnerstag um 
18 Uhr direkt am Ausgang des 
U-Bahnhofs Rathaus Schöneberg 
(außer in den Schulferien).

Der „Lauftreff Schöneberg“ ist eine 
private Initiative und Zusammenkunft 
von Menschen, die gerne gemeinsam 
laufen.

Kontakt: Dietmar Klocke
Tel.: 49 77 84 – 47 oder 
dietmar.klocke@u-s-e.org

Laufen 
für die Seele

Zwei Mitglieder des USE-SOWAS e.V.  laufen ins Ziel.  

Sport für die Seele  
Der Verein USE-SOWAS e.V. bietet eine breite Palette populärer Sportarten an

Foto: Ursula Laumann

10 Jahre USE gGmbH  
Silvia Howe

1.2.2010

Malte Rosenträger
20.3.2010

Frank Grunow
17.4.2010

Marina Haucke
1.5.2010

Wir gratulieren!

Jubiläum ` `

14. Köpenicker Altstadtlauf   
USE-SOWAS e.V. ist dabei!

Wasser-Wanderung des USE-SOWAS e.V.
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Auch Fußball wird beim USE-SOWAS e.V. gespielt.



Wir für Berlin11 Ausgabe 67 · Mai 2010

... durch Arbeit 

... und doch geschützt

Café & Restaurant | Veranstaltungen | Marina 
Charterschiffe | Gästezimmer

Mit weitem Blick über 
die Dahme...

Öffnungszeiten: Täglich ab 10 Uhr

FRÜHSTÜCKSKARTE
QUICKLUNCH
ABENDKARTE saisonal wechselnd 
BARBECUE
SONNTAGSBRUNCH

KONTAKT
Wassersportallee 2 | 12527 Berlin
Tel. 030 67 78 80 104 |  www.pier36eins.de

Weitere Informationen unter: www.pier36eins.de

Seit dem 15. Juni 2010 betreibt 
das Haus Natur und Umwelt eine 
Außenstelle auf dem Gutshof am 
Britzer Schloss. Neben drei Rin-
dern, Ziegen, Gänsen, Enten, Hüh-
nern und Tauben befi ndet sich dort 
auch eine kleine Herde rauwol-
liger Pommernschafe. Diese sehr 
genügsamen Tiere sind nur selten 
anzutreffen und werden von der 

Gesellschaft zur Erhaltung alter 
und gefährdeter Haustierrassen als 
stark gefährdet eingestuft.

Deswegen war Anfang des Jah-
res die Freude groß: Drei der Pom-
merndamen brachten im kältesten 
Winter seit Jahren ihre vier Lämmer 
zur Welt. 

Zwei Jungböcke und zwei weib-
liche Schafe gehören nun als neue 

Mitglieder zur kleinen Herde. 
Pommernschafe werden mit einem 
schwarzen, persianerähnlichen Fell 
geboren. Später bekommen sie eine 
grau bis graublaue Wolle und die 
schwarzen Locken verschwinden.

Durchschnittlich vier Kilo wiegen 
die Kleinen bei der Geburt und als 
so genannte Nestfl üchter müssen 
sie schnell auf den Beinen sein. Da-

nach heißt es Kontakt mit der Mut-
ter aufnehmen, um sie später unter 
den vielen Schafmüttern einer Her-
de wieder zu fi nden. Wenn dann 
endlich auch das Euter gefunden 
ist, um die erste Milch zu trinken, 
kann der Start ins Leben beginnen.

Im Winter fraßen die Schafe Rin-
de und Nadeln alter Tannenbäume. 
Doch jetzt im Frühjahr steht ihnen 
eine große Weide mit frischem, grü-
nem Gras zur Verfügung.

Wenn die weiblichen Tiere ein 
Alter von 8 bis 12 Monaten erreicht 
haben, können sie selbst wieder 
für Nachwuchs sorgen. Als ausge-
wachsene Schafe müssen sie einmal 
im Jahr geschoren werden. 4 bis 6 
Kilogramm Wolle pro Tier sind da-
bei der Durchschnitt.

Ursula Laumann

Kulturzentrum Gutshof Britz
Alt-Britz 73, 12359 Berlin (Neukölln)
Der Gutshof steht Besuchern ganzjährig 
kostenlos für Besichtigungen offen. 
Thematische Kinderführungen stellen 
den Gutshof und die dort gehaltenen 
alten Haustierrassen vor. 
Termine:  Di-Fr 9 –15 Uhr, kostenfrei!
Voranmeldung erforderlich unter 
Tel.  609 79 23-0 
www.schloss-britz.de

Foto: Olliver  Schäfer

Hingeschaut!
Im Südosten Berlins betreibt die Union 
Sozialer Einrichtungen (USE) gGmbH zwei 
beliebte Ausfl ugsziele: das Haus Natur und 
Umwelt und den Modellpark Berlin-Brandenburg. 
Beide liegen in der Wuhlheide, nur einen 
Katzensprung voneinander entfernt.
In dieser Rubrik möchten wir Ihnen abwechselnd 
ein Tier aus dem Haus Natur und Umwelt 
und ein Modell aus dem Modellpark 
Berlin-Brandenburg vorstellen.

Alte Rasse auf dem Gutshof  
Britz: die Pommernschafe

Jedes Jahr im März lädt die 
BAG:WfbM zu einer großen Leis-
tungsshow der Werkstätten für be-
hinderte Menschen (WfbM) nach 
Nürnberg ein. An vier Tagen kön-
nen sich Interessierte über das breite 
Produkt- und Dienstleistungsspek-
trum auf der Werkstätten:Messe 
Nürnberg informieren. 13 der ins-
gesamt 17 Berliner Werkstätten für 
behinderte Menschen präsentier-
ten sich bereits zum zweiten Mal 
gemeinsam. Der Berliner Platz mit 
Modellen des Brandenburger Tors 
und der Siegessäule war damit 

wieder eine der Attraktionen der 
viertägigen Messe. 

Um die beiden weltbekannten 
Wahrzeichen gruppierten sich die 
13  Werkstätten und die LAG WfbM 
Berlin und zeigten ein großes 
Spektrum aus der Hauptstadt. Das 
Angebot reichte von Kerzen über 
Schmuck und Taschen bis hin zu 
selbst hergestellten Bonbons. Mit 
dem Gemeinschaftsstand demons-
trierten die Aussteller die Vielfalt 
und Leistungsfähigkeit, aber auch 
die Kooperationsfähigkeit der Ber-
liner Werkstätten.

Aktionen am Stand

Aus ihrem Leistungsspektrum von 
über 25 Gewerken und Dienstleis-
tungsbereichen präsentierte die 
USE gGmbH in diesem Jahr die 

Floristik und die Buchbinderei. Auf 
der Messe konnte man live erleben, 
wie Bücher und fl orale Frühlings-
grüße entstehen. Besonders der 
Buchbinder zog mit seiner Arbeit 
viele Interessierte an den Stand.

Aber auch Besucher aus Berlin 
fanden den Weg nach Nürnberg. 
Der Staatssekretär für Soziales in 
der Senatsverwaltung Berlin für 
Integration, Arbeit und Soziales, 
Rainer-Maria Fritsch übernahm 
die Schirmherrschaft für den Berli-
ner Platz. Auf dem Stand der USE 
gGmbH probierte er köstliche Flo-
rentiner aus der Patisserie.

Fachliche Tiefe

Neben der großen Leistungsshow 
gewinnt die Messe durch das breite 
Rahmenprogramm immer mehr an 
Bedeutung. Für das Fachpublikum 
boten sich viele interessante und 
anregende Vorträge rund um das 
Thema Werkstatt für behinderte 
Menschen. Auch die USE war hier 
mit einem Vortrag vertreten. Gab-
riele Heyder berichtete über das 
Konzept der Berufl ichen Bildung 
bei der USE und erntete viel Aner-
kennung.                               

Ursula Laumann

Berliner Mini-Bauten sind der Hit   
USE gGmbH präsentierte sich auf der Werkstätten:Messe in Nürnberg

Der Buchbinder in Aktion
Foto: Ursula Laumann 

Staatssekretär Fritsch 
mit den Ausstellern des Berliner 
Platzes vor der Siegessäule 

Foto: Stephan Kersten 

»Wege in die 
schöne neue 
Arbeitswelt?

Grenzenlose Viel-
falt für ein Ziel – 

Integration in den 
allgemeinen 

Arbeitsmarkt«

Unter diesem Titel veranstaltet 
die USE gGmbH am 28. Mai 
anläßlich Ihres 15-jährigen Ju-
biläums einen Fachtag. In den 
vergangenen Jahren entstan-
den neben den etablierten Re-
habilitationsstrukturen wie der 
Werkstatt für behinderte Men-
schen (WfbM) oder dem Inte-
grationsfachdienst eine Fülle 
an Maßnahmen. Ihr Ziel ist 
es, behinderte und benachtei-
ligte Menschen dauerhaft auf 
den allgemeinen Arbeitsmarkt 
zu bringen. Auf dem Fachtag 
werden die Hintergründe von 
Experten, wie dem Volkswirt-
schaftler Prof. Dr. Sell und Prof. 
Dr. Biermann, Professor für Be-
rufspädagogik und berufl iche 
Rehabilitation, erläutert. An-
schließend sollen Vertreter der 
Sozialpolitik sowie Menschen 
aus der Praxis und Betroffene 
mit den Experten das aktuelle 
Thema disktuieren.

Informationen unter 
fachtag@u-s-e.org 
oder 49 77 84-59

Der Messestand der USE gGmbH
Foto: Ursula Laumann 
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Die Geräte sind nicht größer als 
ein normales Mobiltelefon, ha-
ben es aber in sich. Gemeint sind 
Smartphones für den Einsatz bei 
der mobilen Datenerfassung, -ver-
arbeitung und -übertragung in den 
Pfl egediensten des UNIONHILFS-
WERK. 

Unter einem Smartphone ver-
steht man eine Kombination aus den 
Leistungen eines Mobiltelefons, er-
gänzt um die Technik eines kleinen 
kompakten Computers, der haupt-
sächlich der Kalender-, Adress- 
und Aufgabenverwaltung dient, 
aber auch Offi ce-Dateien verarbei-
ten kann. Kleine technische Helfer 
also, die den Mitarbeitern seit eini-
ger Zeit für die Arbeitsorganisation 
zur Verfügung stehen. 

Seit Monaten wird das neue Sys-
tem der mobilen Datenerfassung 
(MDA) im Pfl egedienst Lichten-
berg im Alltag getestet. Nach und 
nach steigen alle neun Pfl egediens-
te auf das neue System um, lernen 
von den Erfahrungen der „alten 
Hasen“ und bringen eigene ein. 
Die Software für die mobile Daten-
erfassung wurde vom Hersteller 
praxisorientiert zur Nutzung in der 
ambulanten Pfl ege entwickelt.

Natürlich war und ist es weder für 
lang gediente Pfl egekräfte noch für 
Berufseinsteiger leicht, die Geräte 
nicht nur einwandfrei zu bedienen, 
sondern auch ihr ganzes Potenzial 
zu nutzen. Deshalb lautet die Devi-
se für alle Beteiligten auf absehba-
re Zeit: Gemeinsam mit den Kolle-

gen üben und dadurch lernen. Als 
gewünschter Nebeneffekt entwi-
ckelt sich dabei auch ein fruchtba-
rer Erfahrungsaustausch zwischen 
den Pfl egediensten. 

Ebenso wie die Mitarbeiter auf 
Tour sind die Leitungskräfte, die 

vorwiegend am Schreibtisch arbei-
ten, durch die Umstellung auf die 
mobile Datenerfassung mit zusätz-
lichen Herausforderungen konfron-
tiert. Doch die Vorteile liegen auf 
der Hand: So senden die Mitarbei-
ter die Daten der erbrachten Leis-
tung nach Beendigung des Diens-
tes direkt an die Datenbank des 
Pfl egedienstes zurück. Die Pfl ege-

dienstleitung kann so am nächsten 
Tag sofort auf die Daten zugreifen. 
Ganz neue Spielräume ergeben sich 
mit den MDA-Geräten auch für das 
Controlling, für Kosten-Nutzen-Be-
rechnungen und eine entsprechen-
de personelle und fi nanzielle Pla-
nung in den Pfl egediensten.

Iris Lusch

betreuen
Sich wohlfühlen – zu Hause sein

Die Altersgruppe der über 80-Jäh-
rigen wird 2050 dreimal so groß 
sein wie 2005. Nach aller Erfahrung 
sind Hochbetagte besonders häufi g 
auf Hilfe und Pfl ege angewiesen. 
Doch die Zahl qualifi zierter Pfl ege-
kräfte sinkt. Aufgeschreckt durch 
die Warnungen aus unterschiedli-
chen Richtungen – nicht zuletzt von 
den Wohlfahrtsverbänden – hat die 
Politik arbeitsmarktpolitische Maß-
nahmen angestoßen und fi nanziel-
le Mittel zugesagt. Ein Mindestlohn 
für Pfl egekräfte wurde festgelegt. 
Der Pfl egesektor soll „Jobmotor“ 
mit zunehmender volkswirtschaft-
licher Bedeutung sein. 

Gefahr erkannt – Gefahr gebannt! 
Wenn es so einfach wäre, könnten 
sich soziale Unternehmen wie das 
UNIONHILFSWERK erwartungsfroh 
zurücklehnen. Aber wenngleich der 
Bedarf an Pfl egeheimplätzen und 
an häuslicher Pfl ege steigt, braucht 
es für die qualifi zierte Versorgung 
mehr als Geld. Bei genauem Hin-
schauen ist das Problem viel kom-
plexer. 

Ein komplexes Problem

Zwei Faktoren sind nach Aussage 
von Geschäftsführer Bernd Neu-
mann entscheidend, dem Fach-
kräftemangel in den Pfl egewohn-
heimen und Pfl egediensten des 
UNIONHILFSWERK entgegen zu 
steuern: Zum einen neue Wege bei 
der Gewinnung von Fachkräften, 
zum anderen – und zwar gleichzei-
tig – neue Wege, Fachkräfte im Un-
ternehmen zu halten. 

Um dem Versorgungsauftrag in 
ambulanten und stationären Pfl e-
geeinrichtungen erfüllen zu kön-
nen, muss ein vorgeschriebener 
Anteil von Pfl egefachpersonal mit 
einer examinierten Ausbildung ge-
sichert werden. Bestimmte Behand-
lungspfl egen dürfen nur Fachkräf-
te vornehmen. Deshalb ist es auch 
kein Ausweg, auf Personal zurück-
zugreifen, das lediglich eine kurze 

Basisqualifi zierung mitbringt. So 
stehen Pläne der Bundesregierung, 
die schulischen Zugangsvorausset-
zungen zum Pfl egeberuf weiter ab-
zusenken, im Widerspruch zu den 

komplexen Anforderungen an gute 
Pfl ege. Zusätzlich mindern sie die 
Attraktivität und die gesellschaftli-
che Anerkennung des Berufsbildes.
Ein weiterer Aspekt des Pfl ege-
fachkräftemangels ist die Akade-
misierung des Pfl egeberufsstandes. 
So wie die Wissens- und Dienstleis-
tungsgesellschaft generell immer 
höhere Qualifi kationsansprüche 
stellt, gilt dies auch für den Pfl ege-

bereich. In Krankenhäusern entste-
hen neue Berufsfelder für Pfl ege-
personal (z. B. Pfl egemanagement, 
-fachwirt, -pädagogik), die mit ei-
ner Aufwertung und besseren Ent-

lohnung einhergehen. Darum wan-
dern Fachkräfte verstärkt aus der 
unmittelbaren Altenpfl ege ab und 
hinterlassen bei der Betreuung von 
Bewohnern und Patienten Lücken. 

Gutes Arbeitsklima bindet Personal

Die Erfahrung zeigt: Je umfassen-
der Alten- und Gesundheits-/Kran-
kenpfl egekräfte aus- bzw. fortge-

bildet werden, desto länger bleiben 
sie in ihrem Beruf aktiv. Darum un-
ternimmt das UNIONHILFSWERK 
seit Jahren große Anstrengungen 
für die kontinuierliche Fortbildung 
und Qualifi zierung von Pfl egekräf-
ten entsprechend der sich verän-
dernden Bedarfe. Dabei geht es u. 
a. um ganz neue Krankheitsbilder. 
Weitere Anforderungen entste-
hen dadurch, dass sich die Auf-
enthaltsdauer von Bewohnern in 
Pfl egewohnheimen immer mehr 
verkürzt. Kurz gesagt, sie kommen 
zunehmend fast nur noch hierher, 
um zu sterben. Auch die Betreuung 
von alten Menschen mit neurolo-
gischen Erkrankungen – Stichwort 
Demenz – erlangt immer mehr an 
Bedeutung. 

Viel getan hat sich in der Vergan-
genheit auch in den Pfl egeeinrich-
tungen des UNIONHILFSWERK, 
um die hohen körperlichen Belas-
tungen von Pfl egekräften abzubau-
en. Immer stärker fühlen sich viele 
Pfl egefachkräfte inzwischen aber 
psychischen Belastungen ausge-
setzt. Zum Beispiel dadurch, dass 
viel mehr Bewohner in kürzeren 
Zeiträumen versterben. 

Ein anderer Aspekt ist die deut-
lich spürbare Arbeitsverdichtung, 
verbunden mit mehr individuel-
ler Verantwortung. Auf solche Pro-
blemfelder müssen Arbeitgeber nun 
verstärkt ihr Augenmerk richten. 
Guter Arbeits- und Gesundheits-
schutz ist ein Bereich, um Pfl ege-
fachkräfte im Beruf zu halten. Das 
Klima am Arbeitsplatz bekommt 
zunehmendes Gewicht für die Zu-
friedenheit und Freude im Pfl ege-
beruf. Nachweislich wird die Ver-
bundenheit mit dem Unternehmen 
gestärkt, wenn sich die Mitarbeiter 
wohlfühlen sowie Wertschätzung 
und Erfolg erleben. Nicht minder 
wichtig sind richtige Anleitung und 
klare Dienstanweisungen als eine 
sichere Richtschnur für das Han-
deln. Genauso bedeutsam ist es, ob 
Mitarbeiter nicht nur Gelegenheit 

bekommen, sich fortzubilden, son-
dern auch, dass sie diese Qualifi -
kation sinnvoll im Berufsalltag ein-
setzen können. Zugleich brauchen 
besonders Leitungskräfte Unter-
stützung und Zuspruch, um ihren 
wachsenden Managementanfor-
derungen, die über die traditionel-
le Fachlichkeit hinausgehen, ge-
wachsen zu sein. 

Ein „Randproblem“ des Fach-
kräftemangels in der Pfl ege hat 
der Gesetzgeber übrigens selbst 
eingeräumt: mit der Möglichkeit 
der Freistellung zur Pfl ege von 
Angehörigen. Examinierte Pfl e-
gekräfte machen naturgemäß von 
dieser Möglichkeit Gebrauch. Im 
UNIONHILFSWERK hat dies in 
jüngster Zeit dazu geführt, dass 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
mit einer dringend benötigten Pal-
liativ-Care-Zusatzausbildung für 
längere Zeit in Pfl egewohnheimen 
bzw. Pfl egediensten nicht zur Ver-
fügung stehen. 

Nachwuchs ausbilden 

Gewinnung guter Pfl egefachkräfte 
heißt zugleich, sich rechtzeitig und 
sinnvoll um Nachwuchs zu küm-
mern. Das UNIONHILFSWERK ist 
Ausbildungsbetrieb für Altenpfl e-
ger. Jährlich machen vier bis sechs 
junge Leute ihren Abschluss und 
werden dann in der Regel über-
nommen. Problematisch ist aller-
dings, dass zu viele vor dem Ziel 
„das Handtuch werfen“. Häufi g 
begründet einfach in falschen Vor-
stellungen vom Berufsalltag. Des-
halb empfi ehlt das UNIONHILFS-
WERK Hauptschulabgängern, vor 
Ausbildungsbeginn ein Freiwilliges 
Soziales Jahr und ein Praktikum in 
einem der Pfl egewohnheime zu ab-
solvieren. Etwas älter und mit mehr 
Erfahrung können die jungen Leu-
te dann die Altenpfl egeausbildung 
mit viel besserer Erfolgsaussicht 
beginnen.

Der Fachkräftemangel in der 
Pfl ege hat also viele Ursachen. 
Deshalb kann es dafür auch kei-
ne einfache Antwort geben. Es ist 
eine gesamtgesellschaftliche Auf-
gabe, für deren Lösung jeder Ein-
zelne Mitverantwortung trägt. 

 Iris Lusch

Fachkräftemangel in der Altenpfl ege

Wer leistet künftig die Pfl ege am Bett?

In den Pfl egewohnheimen des UNIONHILFSWERK wird seit 
mehreren Jahren mit wissenschaftlicher Begleitung durch die Charité 
erfolgreich das Problem der Mangelernährung bekämpft. 

Foto: UNIONHILFSWERK

Das Smartphone für die mobile 
Datenerfassung verändert den 
Arbeitsalltag in der häuslichen 
Krankenpfl ege gravierend.

Mobile Datenerfassung in der ambulanten Pfl ege

Smartphone statt 
Stecktafel

Das Smartphone für die mobile 

Wir trauern um

Viola Wunderlich
✶ 5. Mai 1965    ✝ 20. Februar 2010

Mit tiefer Bestürzung haben wir von dem unerwarteten Tod unserer
Kollegin erfahren. Sie gehörte seit elf Jahren als stets einsatzbereite, 

kompetente und zuverlässige Pfl egehelferin zu unserem Team. 
Bei ihren Patienten und deren Angehörigen erwarb sie sich ebenso 

durch ihre feinfühlige, freundliche Art Sympathie und Anerkennung.

Wir sind sehr traurig und werden unsere Kollegin 
in bleibender Erinnerung behalten.

Die Mitarbeiter des Pfl egedienstes Marzahn
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„Die Sterbenden sind unsere Leh-
rer!“, so brachte es die Mitbegrün-
derin der Hospizbewegung, Elisa-
beth Kübler Ross, bereits 1969 auf 
den Punkt. Man kann es auch als 
Haltung bezeichnen – eine Hal-
tung, die Schwerstkranke und 
Sterbende ernst nimmt und die Be-
treuung konsequent an deren indi-
viduellen Bedürfnissen ausrichtet. 
Dafür müssen aber alle, die Pati-
enten und Angehörigen, Pfl egende 
und Ärzte, Therapeuten und Seel-
sorger, zusammenarbeiten.

Leider ist das, was Elisabeth Küb-
ler Ross meinte, im „modernen“ 
Krankenhaus- und Altenpfl egewe-
sen abhanden gekommen. Darun-
ter leiden Betroffene genauso wie 
die Helfenden. Doch wie kann man 
dem „Schema F“ entrinnen? Wie 
lässt sich die viel beklagte „Sauber 
– Satt – und – Still – Pfl ege“ vermei-
den? Wie kann Ethik statt „Mone-
tik“ der Vorzug gegeben werden?

Ethische Standards halten Einzug 

Viele Initiativen in unseren ambu-
lanten und vollstationären Pfl ege-
einrichtungen veranschaulichen 

schon jetzt beispielhaft, dass sich 
einiges zum Besseren wendet. Das 
UNIONHILFSWERK ist hier ein 
Vorreiter. Da werden Betreuungs-
situationen im Team refl ektiert, 
ethische Standards und palliati-
ve Kompetenzen halten Einzug. 
Eine Leitlinie zur Sterbebegleitung 
stellt dafür die Grundlage dar. Im-
mer mehr haupt- und ehrenamtlich 
Tätige schließen sich der internen 
und externen Hospizbewegung an 
und verdienen dafür Hochachtung 
und Dank. Diese Männer und Frau-
en leisten sehr viel, obwohl ihnen 
die Arbeit häufi g übermäßig viel 
abverlangt. 

„Natürlich gibt es Situationen, 
in denen die Begleitung eines al-
ten und sterbenden Menschen noch 
immer nicht optimal gelingt. Es 
fehlt dann an ärztlicher oder pfl e-
gerischer Kompetenz“, weiß Sabine 
Sack vom Ambulanten Hospizdienst 
Reinickendorf. Überforderung und 
Angst seien die Folge oder die Un-
fähigkeit, sinnvolle Entscheidungen 
treffen zu können. In Sterbebeglei-
tungen reden natürlich auch Ange-
hörige ein wichtiges Wort mit. „Sie 
fordern zum Beispiel verzweifelt die 

Einweisung der sterbenden Mutter 
ins Krankenhaus. Dabei brauchen 
auch sie Sorge und emotionale Be-
gleitung“, so die Fachfrau weiter.

Bildung schafft Sicherheit!

Doch Besserung ist in Sicht – be-
sonders Bildung spielt dabei eine 
herausragende Rolle. Gemeint ist 
allerdings nicht die bloße Informa-
tionsaufnahme, sondern das sinn-
volle miteinander Lernen. Es geht 
um gemeinsame Entwicklung, die 
sich aus Erfolgen und Misserfolgen 
speist. Sabine Sack: „Konsequente 
Refl exion ist da genauso wichtig wie 
das Gespräch.“ Das bestätigt auch 
eine aktuelle Studie des Zentrums 
für Palliativmedizin der Uniklinik 
Köln zur palliativen Versorgung 
im Altenheim: Nur vertrauensvolle 
Gespräche zwischen Bewohnern, 
Patienten und Pfl egepersonal er-
möglichen, die Betreuung an den 
Bedürfnissen der Betroffenen aus-
zurichten. Diese wünschen sich 
psychosoziales Wohlbefi nden, Kon-
trolle über die eigene Situation 
und das Zusammensein mit der 
Familie.

Herkömmliche Fort- und Weiter-
bildungsangebote treffen dagegen 
selten ins Schwarze, denn sie set-
zen einseitig auf Wissensvermitt-
lung. Dabei ist längst bekannt: Der 
Mensch lernt am meisten aus dem, 
was er bespricht und von dem, was 
er selbst ausführt. Bildungsangebote 
des Kompetenzzentrums Palliative 
Geriatrie (KPG) orientieren sich da-
rum konsequent am gemeinsamen 
Lernen und intensiven Austausch. 
„Unsere 40-stündige Fortbildung 
Palliative Praxis ist zum Beispiel ein 
großes Rollenspiel und betrachtet 
den Weg eines alten Menschen und 
seiner Angehörigen von der Auf-
nahme in die Einrichtung bis zum 
Tod – und darüber hinaus“, erklärt 
Céline Calvet, eine der drei Mode-
ratorinnen.

Lernen, einfach „da“ zu sein

In der 105-stündigen Fortbildung 
„Palliative Geriatrie“ lernen Teil-
nehmende aus ambulanten und 
stationären Bereichen voneinan-
der, sie refl ektieren Fallsituationen 
und einhergehende ethische Di-
mensionen. In der Zusatzqualifi ka-
tion „Hospizkultur im Pfl egeheim“ 
wiederum analysieren Leitungen 
die reale Situation vor Ort. Sie ent-
wickeln Strategien und Konzepte 
zur Verbesserung und besprechen 
diese mit Fachkollegen. In Vorbe-
reitungskursen zur Sterbebeglei-
tung lernen Menschen zuzuhören 
oder einfach „nur“ da zu sein. Er-
freulich ist, dass mittlerweile viele 
Kooperationspartner wie das VIA-
Qualifi zierungszentum den KPG-
Bildungsbereich unterstützen.

Bildung, die nachhaltig zum 
Wohle der Patienten und der Pfl e-
gemitarbeiter beiträgt, das bestäti-
gen die Rückmeldungen: „Noch nie 
habe ich so viel über die Pfl ege ge-
lernt, wie in der Palliativen Praxis“, 
sagte ein Altenpfl eger am Rande ei-
nes Kurses. „Wenn wir die Hälfte 
des im Kurs Erfahrenen umsetzten, 
können alle glücklich sein!“                

Dirk Müller

Weitere Informationen unter 
www.palliative-geriatrie.de/bildung

leben 
Würdevoll und selbstbestimmt … 
bis zuletzt

Hier können Sie unsere palliativen und 
hospizlichen Projekte kennenlernen…

Dienstag, 8. Juni:
Vortrag und Diskussion „Patientenver-
fügung und Hospizarbeit. Hilfen für ein 
würdevolles und selbstbestimmtes 
Leben bis zuletzt“, 14.30-17 Uhr 
in der Zentralen Anlaufstelle Hospiz 
(ZAH), Kopenhagener Straße 29, 
13407 Berlin (Reinickendorf). 
Der Eintritt ist frei, Anmeldung unter 
post@palliative-geriatrie.de 
oder Tel. 422 65 833.

Sonnabend, 26. Juni 2010: 
Eröffnungsveranstaltung der 
Berliner Seniorenwoche 2010, 
9-17 Uhr auf dem Breitscheidplatz, 
Infostand KPG und ZAH. 

Sonnabend, 3. Juli
und Sonntag, 4. Juli 2010: 
Sommerfest des Vereins Hermsdorfer 
Gemeinschaft (VHG e. V.), ganztags in 
der Heinsestraße Hermsdorf. 

Termine

LEXIKON

Gesetz zur Regelung der 
Patientenverfügungen 
Am 1. September 2009 trat das 
Dritte Gesetz zur Änderung des 
Betreuungsrechts in Kraft. 
Nun sind die schriftlichen Willens-
erklärungen von Kranken im Fall 
einer Einwilligungsunfähigkeit 
erstmals gesetzlich geregelt. 

Der in einer Patientenverfügung 
niedergelegte Wille des Patienten ist 
gegenüber jedermann, insbesondere 
gegenüber dem Arzt, Betreuer und 
Bevollmächtigtem, bindend. 
Voraussetzung dafür ist, dass in der 
Patientenverfügung die eingetretene 
Situation und der Behandlungs-
wunsch konkret beschrieben sind. 
Nur im Konfl iktfall zwischen behan-
delndem Arzt, Betreuer bzw. Bevoll-
mächtigtem ist das Betreuungsgericht 
einzuschalten. 
Niemand darf 
zum Abfassen 
einer Patienten-
verfügung 
verpfl ichtet 
werden.

Die neue 
Broschüre 
„Patienten-
verfügung“ des 
Bundesministeriums der Justiz ist 
erschienen. Weitere Infos unter 
www.bmj.bund.de/enid/Publikationen/
Patientenverfuegung_oe.html

Gerne schicken wir Ihnen die 
kostenlose Broschüre zu. Senden 
Sie dazu einen adressierten und 
frankierten Rückumschlag (Din A5, 
Kennwort „Patientenverfügung“) an:
UNIONHILFSWERK 
Zentrale Anlaufstelle Hospiz, 
Kopenhagener Straße 29, 
13407 Berlin.

einzuschalten. 
Niemand darf 
zum Abfassen 
einer Patienten-

verfügung“ des 
Bundesministeriums der Justiz ist 

Wer vorsorgt, hat die Chance, 
am Lebensende so würdevoll le-
ben zu können, wie er oder sie 
es sich vorstellt. Ein guter Grund, 
warum das Abfassen einer Pati-
entenverfügung bei vielen Men-
schen hoch im Kurs steht.

Dem damit einhergehenden 
steigenden Beratungsbedarf kann 
nun dank fi nanzieller Zuwendun-
gen der Unionhilfswerk-Stiftung 
noch besser entsprochen wer-
den: Weitere sieben haupt- und 
ehrenamtliche Berater wurden 
im April in einem Intensivkurs 
darin geschult, Ratsuchenden 
beim Verfassen einer individuel-
len und auf den Einzelfall bezo-
genen Patientenverfügung kom-
petent zu helfen.

Die Beratung, für die circa 
drei Termine á zwei Stunden 
eingeplant werden sollten, ist 
kostenlos. Um eine Spende zu-
gunsten der Arbeit des Patien-
tenverfügungsteams wird jedoch 
gebeten.                             mü

Infos und Terminvergabe unter 
Tel. 40 71 11 13 (Mo, Di, Fr 9-13 Uhr) 
oder www.palliative-geriatrie.de / 
www.hospiz-aktuell.de

Patientenverfügung

Beraterteam 
erweitet 

Bereits zum 5. Mal lädt das Kom-
petenzzentrum Palliative Geriatrie 
(KPG) des UNIONHILFSWERK zur 
viel beachteten Fachtagung Pallia-
tive Geriatrie. Auch in diesem Jahr 
haben sich dazu wieder renom-
mierte Fachleute und Referenten 
aus der Palliativen Geriatrie ange-
meldet, darunter DDr. Marina Kojer 
sowie Prof. Dr. Katharina Heimerl 
aus Wien. 

Beide werden zur Begleitung 
Demenzkranker sowie zum Wider-
spruch zwischen Autonomie und 
Fürsorglichkeit im Alten- und Pfl e-
geheim referieren. Dr. Liane Schenk 
aus der Charité stellt eine Studie 
zur Lebensqualität alter Menschen 
vor, und Dirk Müller vom Kom-
petenzzentrum Palliative Geriat-
rie refl ektiert die gesellschaftliche 
Notwendigkeit eines Ausbaus der 
Hospiz- und Palliativkultur im Pfl e-
geheim. Außerdem sind drei The-
men-Sessions zu Schmerztherapie 

und Symptomkontrolle alter Men-
schen sowie zu ethischen Aspekten 
mit neun Referenten vorgesehen. 

Kooperationspartner der Veran-
staltung ist wieder das Bildungs-
werk Berlin der Konrad Adenau-
er Stiftung e. V., Fachpartner ist 
in diesem Jahr das IFF Wien der 
Alpen-Adria Universität.               pf

15. Oktober 2010, 9.30-18 Uhr, in der 
Akademie der Konrad Adenauer Stiftung, 
Berlin-Tiergarten. Es stehen 200 Plätze zur 
Verfügung, die Teilnehmergebühr beträgt 
incl. Mittags- und Kuchenbuffet 40,– Euro. 

Infos und Anmeldung: 
Tel. 42 26 58 32  
www.palliative-geriatrie.de/fachtagung 

Lernen mit Hand, Herz und Hirn
Das Kompetenzzentrum Palliative Geriatrie 

baut seine Bildungsangebote aus

Einladung 

5. Fachtagung Palliative Geriatrie  

Großer Andrang herrschte bei der Fachtagung 2009.
Foto: Bernd Brundert

Fo
to

: D
irk

 M
ül

le
r



Wir für Berlin Ausgabe 67 · Mai 2010 14

Königin Luise (1776-1810) war 
schon zu Lebzeiten eine Legende. 
Ihr früher Tod – sie verstarb mit 
nur 34 Jahren an einer Lungenent-
zündung – erhob sie in den Augen 
ihrer Zeitgenossen endgültig zu 
einer vielfach verehrten Lichtge-
stalt. Anlässlich ihres 200. Todesta-
ges in diesem Jahr wird die Gattin 
von König Friedrich Wilhelm heute 
auch als ein wichtiger Bestandteil 
des Bildes von einem Preußen des 
Idealismus und Klassizismus sowie 
der einleitenden Steinschen und 
Hardenbergschen Reformen zur 
modernen Gesellschaft gewürdigt. 
Dies ist ganz sicher auch Ausdruck 
der sich seit einigen Jahren ent-
wickelnden „Preußenrenaissance“, 
zu der man wohl ebenfalls die aktu-
elle Debatte um den Wiederaufbau 
des Berliner Stadtschlosses zählen 
kann.

Zurück zu Luise. Die Orte, an de-
nen die neben Friedrich dem Gro-
ßen populärste dynastische Gestalt 
der preußischen Geschichte lebte 
und wirkte, erinnern in der Regel 
auch daran. Die Stiftung Preußische 
Schlösser und Gärten Berlin-Bran-
denburg gestaltete zum Luisenjahr 
gleich drei große Ausstellungen.

Noch bis zum 30. Mai ist die 
Schau „Luise. Leben und Mythos 
der Königin“ im Schloss Charlot-
tenburg mit den Ausstellungsorten 
Neuer Flügel des Schlosses, Luisen-
wohnung, Mausoleum und Luisen-
insel zu sehen. 

Die Sonderausstellung frag-
te anhand von Lebensstationen 
und wichtigen Rollen der Königin 
nach der Person hinter dem My-
thos. Mehr als 350 Gemälde, Skulp-
turen, Grafi ken und Dokumente, 
darunter Meisterwerke von Karl 

Friedrich Schinkel, Johann Gott-
fried Schadow und Christian Daniel 
Rauch sowie wertvolle Leihgaben 
aus Deutschland und dem europä-
ischen Ausland, luden zu einer An-
näherung an das Leben und Nach-
leben von Königin Luise ein.

Das Mausoleum beherbergt Lui-
ses Grabstätte und die faszinieren-
de Marmorsarkophagskulptur von 
Christian Daniel Rauch. 

Die Luisenwohnung wurde nahe-
zu authentisch rekonstruiert. Über 
die Ausstellungsdauer hinaus wird 
die Einrichtung Besucher zweifellos 
genauso begeistern wie die gärtne-
rische Wiederherstellung der Lui-
seninsel und des Mausoleumsum-
feldes.

Schloss Köpenick – 
verkaufter Witwensitz

An eine wenig bekannte Verbin-
dung Luises mit dem seit 1963 als 
Kunstgewerbemuseum genutzten 
Schloss Köpenick erinnert die klei-
ne Ausstellung „Bilder von Luise im 
Kunstgewerbe“. Im 1793 geschlos-
senen Ehevertrag der gebürtigen 
Prinzessin von Mecklenburg-Stre-
litz war Schloss Köpenick zu ihrem 
Witwensitz bestimmt worden. Lui-
se musste daher dem Verkauf des 
königlichen Schlosses an den preu-
ßischen Generalleutnant Friedrich 
Wilhelm Carl von Schmettau am 
21. März 1804 ausdrücklich zustim-
men. Die gezeigten Bildnisse Lui-
ses und ihrer Familie auf Porzellan, 
in Eisenguss, Glas und Lackmale-
rei zeugen von der Entstehung und 
Verbreitung des „Mythos der Köni-
gin“. 

Prachtvolles Modepanorama 
auf Schloss Paretz

Im brandenburgischen Schloss Pa-
retz, das von Architekt David Gilly 
1797 für Luise und Friedrich Wil-
helm III. als ländlicher Rückzugsort 
errichtet wurde, lernen die Besu-
cher die Königin mit einer Präsen-
tation der Kleider Luises im Kon-
text der Mode ihrer Zeit kennen. 
Entstanden ist ein prachtvolles 
Modepanorama der Zeit. Zu sehen 
auch Kleidergeschenke von un-
schätzbarem Wert wie die Zobel-

pelze des russischen Zaren oder ein 
pompöses Ballkleid, ein Geschenk 
Napoleons.

Im Dialog mit der Kunst

Die Pfaueninsel, romantisch in der 
Havel zwischen Potsdam und Ber-
lin gelegen, war einer der Lieb-
lingsorte der Königin Luise und ih-
rer Familie, um das Leben in freier 
Natur zu genießen. Die von Peter 
Joseph Lenné gestaltete Parkland-
schaft ist nun für einige Monate 
Schauplatz eines innovativen Aus-
stellungsprojektes: Internationale 
Künstlerinnen und Künstler von 
heute setzen sich mit der Historie, 
der Atmosphäre des Ortes und der 
Person der Königin auseinander. 
Gehen und Verweilen ist ein The-
ma der Insel. Im Dialog mit den ar-
chitektonischen Objekten und der 
von Lenné gestalteten Landschaft 
haben die Künstler Installationen 
und museumsdidaktische Statio-
nen entworfen, die den Betrachter 
durch die „Weltlandschaft“ Pfauen-
insel begleiten. Durch ausgewählte 
Themenbereiche werden Fragen zu 
dem jeweiligen Ort, zur Person der 
Königin Luise und ihrer Rolle als 
Frau, Gattin, Mutter, Königin und 
Heilige gestellt und refl ektiert.

Neben dem Schloss und der Mei-
erei öffnen im Luisenjahr erstmals 
Parkgebäude ihre Pforten, die bis-
her der Öffentlichkeit nicht zugäng-
lich waren, darunter die Gärtnerei, 
der Fregattenhafen und der Beelit-
zer Jagdschirm.

Luise für Reiselustige 
und Musikfreunde

Die Königin-Luise-Route durch 
Mecklenburg und das Ruppiner 
Land führt die Besucher durch eine 
atemberaubend schöne Landschaft 
zu authentischen Orten. Ihnen al-
len gemeinsam: Luise war einst 
hier. Die Etappen: Dannenwalde, 
Fürstenberg und Gransee. Hier fi n-
det im Juli eine Luisen-Festwoche 
statt. Auf dem Marktplatz zieht 
das imposante gusseiserne Luisen-
denkmal mit seinem pompösen Ba-
rock-Baldachin von Karl Friedrich 
Schinkel die Blicke auf sich. Wei-
ter geht es nach Küstrin, über die 
Pfaueninsel in die Residenzstadt 
Neustrelitz. 

Im hiesigen Museum erfährt der 
Besucher mehr über die Familien-
geschichte derer von Mecklenburg-
Strelitz. Der prächtige Schloss-
garten lädt zum Verweilen ein. Es 
versteht sich fast von selbst, dass 
bei den diesjährigen Schlossgarten-
spielen im Juli die Operette „Köni-
gin Luise – Königin der Herzen“ auf 
dem Spielplan steht. 

Vorletzte Station der Luisen-Rou-
te ist Schloss Hohenzieritz, Sterbe-
ort der Königin. Von hier aus wur-
de ihr Sarg nach Berlin gebracht. 
Mit Zwischenstation am Schloss 
Oranienburg. 1810 wurde der Sarg 
der Königin vor dem Schloss aufge-
stellt. Vier Eichen markieren heute 
noch den Standort.

Die Legende auf der Leinwand

Luise wurde geliebt und verklärt 
wie keine zweite preußische Kö-
nigin. Dichter, Maler, Bildhauer 

verewigten sie in unzähligen Dar-
stellungen. So konnte es nicht aus-
bleiben, dass sich auch der Ende 
des 19. Jahrhunderts erfundene 
Film ihrer bemächtigte. 

1913 erschien sie zum ersten Mal 
auf der Leinwand, unzählige Strei-
fen folgten. Eine Auswahl davon 
wird im Rahmen einer Wechselaus-
stellung im Filmmuseum Potsdam 
wieder gezeigt.                                                            IL

entdecken 
Unterwegs in Brandenburg

Das Luisendenkmal auf dem 
Schinkelplatz von Gransee, 
entworfen von dem Architekten 
Karl-Friedrich Schinkel.

Foto: wikipedia

Ein Porträt der schönen Preußin von Felicitée Tassaert. 
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Im April 2010 war es soweit: Mit 
der neuen gemeinnützigen Ge-
sellschaft „Unionhilfswerk Sozi-
aleinrichtungen Brandenburg“ 
wurde der offi zielle Rahmen für 
einen Träger geschaffen, der zu-
künftig auch im Nachbarland 
soziale Einrichtungen führen 
soll. Zum Geschäftsführer wurde 

Joachim Stahr, Bezirksstadtrat 
a.D. von Treptow-Köpenick, be-
rufen, der seit 2008 das Projekt 
„Neue Arbeit“ der USE gGmbH 
in Kleinmachnow leitet. Die 
Bandbreite des neuen Trägers 
reicht von Kitas über Jugendfrei-
zeiteinrichtungen, Einrichtungen 
für Menschen mit psychischer Er-
krankung und Behinderung bis 
hin zu Senioreneinrichtungen. 
Geplant ist, spätestens 2011 erste 
Einrichtungen in die Trägerschaft 
der Unionhilfswerk Sozialeinrich-
tungen Brandenburg gGmbH zu 
übernehmen.

Unionhilfswerk 
Sozialeinrichtungen 

nun auch in 
Brandenburg

„Luise. Leben und Mythos der Königin“
Schloss Charlottenburg, 
noch bis zum 30. Mai

„Bilder von Luise im Kunstgewerbe“
Kleine Foyer-Ausstellung im Schloss 
Köpenick, 1. April bis 3. Oktober

„Luise. Die Kleider der Königin“ 
31. Juli bis 31. Oktober, 
Schloss Paretz und Schlossremise 
Parkring 1, 14669 Ketzin

Öffnungszeiten: 
täglich außer Montag, 10-18 Uhr 

Preise: 7 Euro, ermäßigt 5 Euro
Gruppenbuchungen: Tel. 0331/96 94-200
barrierefreie Führungen: 
Anmeldung unter 0331/96 94-317
E-Mail handicap@spsg.de

„Luise. Die Inselwelt der Königin“
1. Mai bis 31. Oktober,
Pfaueninsel, Parkgebäude und Meierei,
Nikolskoerweg, 14109 Berlin

Öffnungszeiten: 
Schloss: tägl. außer Montag, 10–18 Uhr 
Parkgebäude und Meierei: tägl. 10–17 Uhr 
(letzter Einlass 16.30 Uhr)
Pfaueninsel: Mai bis August, tägl. 8–21 Uhr, 
September und Oktober, tägl. 9–19 Uhr

Gruppenbuchungen: Tel. 0331/96 94-200 
Barrierefreie Führungen: 
Anmeldung unter 0331/96 94-317
E-Mail handicap@spsg.de

Königin Luise-Route
Mehr Infos unter 
www.koenigin-luise-route.de

„Königin Luise – Königin der Herzen“ 
Eine Operette mit Musik von 
Johann Strauß, Jacques Offenbach, 
Walter Kollo. 
Schlossgartenfestspiele Neustrelitz
Termine unter 
www.schlossgartenfestspiele.de

„Luise. Königin der Herzen“
Ausstellung und Filme 
im Filmmuseum Potsdam, 
25. März bis 24. Oktober,
Breite Straße 1A, 14467 Potsdam,
Kartenreservierung unter 
0331/27181-12

Mehr zum Thema

In dem 1931 gedrehten Streifen 
„Luise, Königin von Preußen” 
verkörperte die Schauspielerin 
Henny Porten die preußische 
Monarchin.
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Königin Luise – zum 200. Todestag
Viele Spuren der preußischen Monarchin führen nach Brandenburg
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Schumann-Geburtstag und 
Fußball-WM

Am 6. Mai hatten insgesamt vier 
Emissionen Ersttag. Dem Umwelt-
schutz gilt eine Sondermarke mit 
Zuschlag (55+25 C) mit zwei Rob-
ben als Motiv. Weiterhin gelangten 
eine Europa-Marke zu 55 C mit ei-
nem lesenden Teddybären sowie 
zwei weitere 55-C-Werte zum 200. 

Geburtstag von Robert Schumann 
(1810 – 1856) mit einer Abbildung 
des Komponisten nach einer Litho-
grafi e (1847) und Textzeilen bzw. 
mit einer Honigbiene auf einer Blü-
te zur Ausgabe. Schließlich wurde 
als neue Dauermarke zu 45 C in 
der Serie „Blumen“ das Maiglöck-
chen gewählt.

Zuvor erschienen bereits am 11. 
März in der Serie „Deutsche Male-

rei“ eine Son-
dermarke zu 
260 C mit dem 
Gemälde „Die 
v e r l a s s e n e 
A r i a d n e “ 
(etwa um 
1780) der be-
d e u t e n d e n 
Malerin An-

gelika Kauffmann (1741 – 1807) so-
wie zwei Werte zu je 55 C zum The-
ma „Post“, verbunden mit guten 
Wünschen, auf denen ein Regen-
bogen bzw. ein Schiff zu sehen ist.

Am 8. April folgten dann in der 
Serie „Für den Sport“ zugunsten 
der Stiftung Deutsche Sporthilfe 
zwei weitere Sondermarken, die 
diesmal der Fußball-Weltmeister-
schaft vom 11. Juni bis 11. Juli in 
Südafrika mit zwei Spielern (55+25 
C) und der Eishockey-Weltmeister-
schaft vom 7. bis 23. Mai in Deutsch-
land mit ebenfalls zwei Spielern 

(145+55 C) gewidmet sind. Zeit-
gleich gelangten zwei weitere Wer-
te zu je 55 C zum Thema „Post“ mit 
einer Taube und einem fl iegenden 
Engel, ein Herz haltend, zur Aus-
gabe sowie ein Block zu 145 C zum 
100jährigen Bestehen der „Vogel-
warte Helgoland“ mit dem Gebäu-
de, einem Blick auf einen Teil der 
Insel und einem darüber hinzie-
henden Vogelschwarm.

Vater des Computers

Für den 10. Juni ist eine 10-Euro-
Münze zum Gedenken an den 100. 

Geburtstag von Konrad Zuse (1910 
– 1995) angekündigt, der 1941 mit 
dem berühmten Z3 den ersten 

Computer entwickelte. Der Ent-
wurf von Heinz Hoyer, Berlin, zeigt 
ein Bildnis des Geehrten, ein Qua-
drat mit binärer Rechnersprache 
und einen Lochstreifen. Bereits am 
6. Mai kam zeitgleich mit der oben 
genannten Sondermarke ebenfalls 
eine 10-Euro-Münze zum 200. Ge-
burtstag von Robert Schumann in 
Umlauf. Das Motiv gestaltete Prof. 
Christian Höpfner, Berlin, nach ei-
nem Reliefbildnis des Tonschöpfers 
von 1846.                                         -lf-

unterhalten 
Dies & das

Lösung des Rätsels aus der Ausgabe 66 
Rahmen: 1-2 Drogerie, 2-3 Elfmeter, 3-4 Ruudstab, 4-5 Banderole, 5-6 Eisenhut, 6-7 Tatkraft, 7-8 
Tegernsee, 8-9 Einfall, 9-10 Landhaus, 10-11 Sextett, 11-12 Tiefbau, 12-13 Unschuld, 13-14 Debat-
te, 14-15 Einhorn, 15-16 Notariat, 16 Tandem
Felder 1-16: Der Bettelstudent
Bild: a) Laute, b) Instrument, c) Estrade, d) Celesta, e) Hit, f) Taste, g) Erfi nder, h) Neunzehn, i) Tisch-
ler, j) Hiddensee, k) Alt, l) Leier
1-40  Leise fl ehen meine Lieder durch die Nacht zu Dir
Anfangsbuchstaben a-l:   Liechtenthal

Schon der leicht ironische Buchtitel 
verrät: hier ist ein Meister der Spra-
che, des Beobachtens und der Iro-
nie am Werke. Wohl niemand, der 
dann nicht sofort an Theodor Fon-
tane denkt …

Das im Aufbau Taschenbuch Ver-
lag erschienene, vom Fontane-Ken-
ner Gotthard Erler herausgegebe-
ne Büchlein, ist nicht neu auf dem 
Markt. Doch es verdient freilich, 
in Erinnerung gerufen zu werden, 
weil der Hauptstadt-Stolz in unse-
ren Tagen ebenso bizarre Formen 
anzunehmen droht wie zu Fonta-
nes Zeiten. Liebevoller Spott tut da 
gut und der Leser erfährt auch viel 
über Berlin, die Berliner und das 
Berliner Umland.

Fontane, der Berliner mit fran-
zösischem Blut, war nicht zimper-
lich, wenn es ums Charakterisieren 
geht: „Der Durchschnitts-Berliner 
ist unausstehlich und doppelt auf 
Reisen, er ist immer laut und zu-
dringlich, nicht mit seiner Person, 
aber durch seine Manieren.“ Oder: 
„Überall in der Welt kommt man 
dem Fremden entgegen und macht 
seine Interessen zu den seinen oder 
gibt sich wenigstens das Ansehen 
davon … Das kennt der Berliner 
nicht. Er fordert ein Eingehen auf 
seine Stadt und das Leben und die 
Interessen desselben.“ 

Und könnte das nicht auch heu-
te stimmen? „Als Regel steht es mir 
fest, die große Stadt macht quick, 
fl ink, gewandt, aber sie verfl acht 
und nimmt jeden, der nicht in Zu-
rückgezogenheit in ihr lebt, jede 
höhere Produktivität.“

Der Spötter Fontane kommt in 
diesem Buch nicht zu kurz. Über 
das gerade fertig gestellte Gefäng-
nis in Moabit, das im Volksmund 

„Pennsylvanien“ genannt wurde, 
berichtet Fontane in genauer Be-
schreibung der Architektur, verbin-
det damit den eben fertig gestellten 
Hamburger Bahnhof. „Unmittelbar 
zur Rechten Pennsylvaniens erhebt 
sich der Neubau des Hamburger 
Bahnhofs. Welch höhnische Nach-
barschaft! Allmorgendlich schrillt 
die Pfeife der Lokomotive wie ein 
Signal der Freiheit – in den Zellen 
lebenslänglich Verurteilte – und 
fi ndet ein stilles Echo in ihren Her-
zen.“

     LUK 

Theodor Fontane: „Wie man in Berlin so 
lebt“, Aufbau Taschenbuch Verlag Berlin, 
224 Seiten, Preis: 8,50 Euro.

VorGelesen
„Wie man in Berlin so lebt“

Manfred Stocks Rätselecke
Viel Spaß beim Lösen des neuen Rätsels

Marken & Münzen
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Auf einer Info-Tour durch den 
Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg 
besuchte der Berliner CDU- und 
Fraktionsvorsitzende Frank Henkel 
in Begleitung des CDU-Kreisvor-
sitzenden Kurt Wasner (MdA) 
zunächst Polizei, Feuerwehr und 
Markthalle in Kreuzberg, bevor er 
diesseits der Spree einen Abstecher 
ins Seniorenzentrum des UNION-
HILFSWERK in der Singerstraße 
machte. Hier wurden die Gäste herz-
lich begrüßt von der Einrichtungs-
leiterin Inis Heinrich, vom Bezirks-
vorsitzenden Joachim Kohl sowie 
dem Mitglied des Landesvorstan-
des Dr. Wolfgang Gudenschwager.

   Nach angeregtem Gespräch mit 
Bewohnern des Seniorenwohn-
hauses begab sich Frank Henkel 
mit seiner Begleitung zum Café 
„Sibylle“ in der Karl-Marx-Allee, 
wo er von USE-Geschäftsführer 
Wolfgang Grasnick empfangen 
wurde und sich über die geschichts-
trächtige Straße informieren ließ. 

„Das ist ja richtig toll, 
was Sie hier machen!“, 
befand Neuköllns neuer 
Gesundheitsstadtrat Falko 
Liecke (CDU) bei seinem 
ersten Besuch in der Zuver-
dienstwerkstatt. Ausführ-
lich informierte er sich dort 
bei Leiterin Gabriele Bern-
hard über die Angebote, an-
schließend besuchte er noch 
das Psychiatrische Tageszen-
trum in der Donaustraße.

Schnappschüsse
Menschlich gesehen
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10 Jahre 
Hanim Düz, 

Dagmar Grell, 
Ines Göritz, 

Christina Görnandt, 
Milana Hundt, 

Annette Kosciansky, 
Sabine Mitschke, 

Rita Montero, 
Ilona Stecker, 

Conny Steinecker, 
Dörthe Wachter-Geier

15 Jahre 
André Clausen, 

Dirk Grützmacher, 
Andrea Hauber, 

Katja Kraus, 
Martina Sauerborn-Behr, 

20 Jahre 
Ute Scheffer

Jubiläum 

Wir 
gratulieren!

Im 2. Quartal 2010 gehen unsere 
Glückwünsche an folgende Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter:

„In den vergangenen zwei Jahr-
zehnten haben Sie als Mitglied 
des UNIONHILFSWERK das Wer-
den und Wachsen des Vereins 
stets aufmerksam verfolgt und sei-
ne Entwicklung tatkräftig geför-
dert. Dafür gebührt Ihnen Dank 
und Anerkennung …“, mit diesen 

Worten überreichte der Vorsitzen-
de des Unionhilfswerk Landesver-
bandes Berlin e. V., Dieter Krebs, 
im September 2001 Richard von 
Weizsäcker die Verdienstmedaille 
des UNIONHILFSWERK in Gold. 
Diese Ehrung galt der vielfachen 
ideellen und materiellen Unter-

stützung des Altbundespräsiden-
ten, nicht zuletzt auch in seiner 
Amtszeit als Regierender Bürger-
meister von Berlin in den Jahren 
1981 bis 1984. 

Bei verschiedenen Gelegenhei-
ten hatte sich Richard von Weizsä-
cker als Gast des UNIONHILFS-
WERK für die soziale Arbeit und 
das Wirken des UNIONHILFS-
WERK ausgesprochen. In lebhafter 
Erinnerung blieb u. a. allen Gästen 
seine engagierte Rede beim Jubi-
läumskonzert zum 60. Jahrestag 
des Bestehens des UNIONHILFS-
WERK 2006 im Konzerthaus am 
Gendarmenmarkt.

Zum 90. Geburtstag, den Alt-
bundespräsident Richard von 
Weizsäcker am 15. April beging, 
gratuliert das UNIONHILFSWERK 
auch auf diesem Wege noch einmal 

herzlich und wünscht dem promi-
nenten Unterstützer und Wegbe-
gleiter weiterhin viel Gesundheit 
und Schaffenskraft.          IL

Das UNIONHILFSWERK gratuliert herzlich!

Altbundespräsident Richard von Weizsäcker 
feierte 90. Geburtstag

2006: Richard von Weizsäcker bei 
seiner Rede zum 60. Jahrestag des 
Bestehens des UNIONHILFSWERK im 
Konzerthaus am Gendarmenmarkt

2001: Dieter Krebs überreicht Richard von Weizsäcker die Verdienstmedaille 
des UNIONHILFSWERK in Gold.

Kurt Wasner, Inis Heinrich und Frank Henkel

Silvia Schmidt vor einer Voliere im 
Haus Natur und Umwelt

Wolfgang Grasnick, Frank Henkel 
und Artur Schneider, Leiter des Café 
„Sibylle“.

Rainer-Maria Fritsch und 
Wolfgang Grasnick

Anfang März besuchte Silvia 
Schmidt, Behindertenbeauftragte 
der SPD-Bundestagsfraktion und 
Mitglied im UNIONHILFSWERK, 
drei Einrichtungen der USE gGmbH. 
In der Kantine des Roten Rathauses, 
im Haus Natur und Umwelt und im 
Grünauer Standort beeindruckte 
die diplomierte Sozialarbeiterin die 
dort geleistete Arbeit der behinder-
ten Menschen.

Rainer-Maria Fritsch, Berliner 
Staatssekretär für Soziales, war der 
Schirmherr des Berliner Platzes auf 
der Werkstätten:Messe Nürnberg. 
Der Staatssekretär nahm sich einen 
Tag Zeit, um sich über das breite 
Leistungspektrum der Werkstätten 
für behinderte Menschen zu infor-
mieren. Besonders beeindruckt hat 
ihn das Angebot der Berliner Werk-
stätten, das er nun auf seiner Web-
site vorstellt.

Falko Liecke und 
Gabriele Bernhard

schließend besuchte er noch 
das Psychiatrische Tageszen-

Falko Liecke und 
Gabriele Bernhard
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Politiker besuchen unsere Einrichtungen

»Das ist toll, was Sie hier machen!«
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